
        
            
                
            
        

    






Anne Barbour 

Die geheimnisvolle Schöne 

Liebe  ist  etwas  für  Romantiker  Heirat  etwas  für  Narren:  Getreu  dieser  Devise  flüchtet Christopher Culver, Earl of Cordray, aus London nach  Wildehaven,  um  nicht  Corisande  heiraten zu  müssen,  mit  der  er  seit  langem  verlobt  ist. 

Kaum auf seinem Landsitz angekommen, lernt er Gillian  Tate  kennen,  die  mit  ihren  Verwandten im  Rose  Cottage  auf  seinem  Besitz  lebt.  Diese geheimnisvolle,  schöne  Frau,  die  nachts  häufig für  Stunden  das  Cottage  verlässt,  weckt  in  ihm stürmisches  Verlangen.  Wohin  führen  Gillians nächtliche  Ausflüge  –  hat  sie  einen  Geliebten, von  dem  niemand  etwas  wissen  darf?  Christopher  muss  herausfinden,  ob  ihr  Herz  noch  frei ist… 

REGENCY… eine Zeit, in der Männer von Adel die Dame ihres Herzens galant umwerben und schöne Frauen es genießen, umworben zu werden… 



1. KAPITEL 

»Verschwunden!«  wiederholte  Lady  Binsted  fassungslos. 

»Was soll das heißen, ,er ist verschwunden’?« 

»Genau  das,  was  ich  gesagt  habe,  Elizabeth.«  Der  Marquess  of  Binsted  schob  sich  geistesabwesend  seine dicklichen  Finger  unter  den  hohen  Hemdkragen  und schlenderte  zum  Kamin.  »Er  ist  weg.  Fort.  Anscheinend hat er sich in Luft aufgelöst.« 

Das  Ehepaar  befand  sich  im  Salon  seiner  Stadtresidenz Binsted House im vornehmen Mayfair. 

»Aber  es  sind  doch  nur  noch  zwei  Stunden  bis  zum Dinner,  George!«  jammerte  Lady  Binsted.  »Die  Gäste werden bald eintreffen. Die Rantrays kommen auch gleich. 

Wo kann er denn nur sein?« 

Der  Marquess  zuckte  mit  den  Schultern.  Rasch  drehte  er sich  um,  weil  es  klopfte.  Blevins,  der  Butler,  betrat  den Raum und meldete Mr. Wilfred Culver. 

»Führen Sie ihn herein«, erwiderte Lady Binsted gereizt. 

»Vielleicht weiß er etwas.« 

»Das bezweifle ich«, meinte Lord Binsted. »Du weißt, wie Wilfred und Christopher zueinander stehen.« 

»In  der  Tat«,  seufzte  Ihre  Ladyschaft.  »Man  sollte  nicht glauben,  dass  sie  Brüder  sind.«  Einige  Augenblicke  später wurde die Tür erneut geöffnet, und ein hoch gewachsener, schlanker Gentleman Ende zwanzig betrat den Raum. Alles an ihm ließ den Dandy aus Überzeugung erkennen. 

»Fort?« entfuhr es ihm nach Lady Binsteds dramatischer Ankündigung. »Was soll das heißen, ,er ist fort’?« 

»Nun,  ich  habe  mich  doch  wohl  deutlich  ausgedrückt«, antwortete  Lady  Binsted  ungeduldig.  »Christopher  weiß sehr  gut,  dass  die  Abendgesellschaft  heute  stattfindet.  Erst gestern habe ich ihn informiert.« 

»Und  wie  schon  letzte  Woche  hat  er  dir  gesagt,  er  habe nicht die Absicht zu kommen«, warf der Marquess ein. 

»Er lehnt unweigerlich jede Einladung von mir ab. Aber dass  er  sich  bei  einem  so  wichtigen  Anlass  derart  schäbig verhält! Wenn mich nicht alles täuscht, sagte er, er würde es sich überlegen.« 

»Als ob das etwas heißen wollte! Wenn du mich fragst, er war in einer merkwürdigen Stimmung.« 

»Er ist immer launisch. Gott, wie konnten mein Bruder und Calista einen Spross in die Welt setzen, der so aus der Art schlägt!« 

»Ach, komm, Bessie«, äußerte der Marquess beschwichtigend. »Christopher ist kein schlechter Kerl. Er hat nur eine Abneigung gegen die Ehe.« 

Ihre  Ladyschaft  seufzte.  »Seit  er  den  Titel  geerbt  hat, verhält  er  sich  wie  ein  degenerierter  Faulpelz,  der  keine Rücksicht  auf  familiäre  Pflichten  nimmt.  Weißt  du,  wie viele  Jahre  nötig  waren,  bis  er  sich  auch  nur  dazu  überwand,  zu  versprechen,  Corisande  einen  Heiratsantrag  zu machen? Ach, natürlich weißt du es!« 

Zur Bestätigung verzog Lord Binsted das Gesicht. 

»Ich verstehe nicht, warum du dir solche Mühe gemacht hast,  Tante«,  murmelte  Mr.  Culver  geistesabwesend. 

»Corisande  und  Christopher  passen  überhaupt  nicht zusammen.« 

Entrüstet  starrte  Lady  Binsted  den  Neffen  an.  »Was  für ein  himmelschreiender  Blödsinn!  Die  Verbindung  war schon  beschlossene  Sache,  als  beide  noch  in  den  Kinderschuhen  steckten.  Und  nun,  da  die  Bühne  für  ihn  hergerichtet ist, um es einmal so auszudrücken, ist dein Bruder unauffindbar.  Ich  nehme  an,  er  ist  wieder  einmal  in  einer dieser  unsäglichen  Spielhöllen  und  wird,  eine  Stunde nachdem alle Gäste zum Essen Platz genommen haben, ins Speisezimmer marschieren, ohne sich auch nur…« Abrupt hielt  Lady  Binsted  inne,  und  ein  entsetzter  Ausdruck erschien  in  ihrem  aristokratischen  Gesicht.  »Du  lieber Himmel! Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Christopher das Weite gesucht hat!« 

Geräuschvoll  räusperte  sich  Lord  Binsted.  »Nun,  meine Liebe,  mir  ist  der  Gedanke  gekommen,  dass  Christopher, als wir ihn gestern sahen, sehr lustlos wirkte. Ich habe dir mehr  als  einmal  gesagt,  dass  man  keinen  Mann,  erst  recht nicht ihn, zur Ehe zwingen kann, wenn er es nicht will. Ich nehme  jedoch  an,  dass  du  Recht  hast«,  setzte  er  beruhigend  hinzu.  »Er  wird  einfach…  hm…  anderweitig beschäftigt  sein  und  irgendwann  auftauchen,  wenn  auch nicht  rechtzeitig,  aber  doch  wenigstens,  um  die  Form  zu wahren.« 

Nach  einem  leisen  Klopfen  erschien  Blevins  erneut  und brachte ein in der Mitte gefaltetes Stück Papier auf einem kleinen Silbertablett. Er reichte es Lady Binsted. 

»Dies wurde soeben abgegeben, Mylady. Einer von Lord Cordrays Dienstboten hat es gebracht.« 

Die Marchioness riss die Nachricht an sich, las sie durch, zerknüllte sie und schnappte dabei hörbar nach Luft. 

»Christopher   ist   fort!«  japste  sie  und  übergab  ihrem Gatten  die  Nachricht.  »Er  hat  das  Weite  gesucht.  Es  ist unglaublich!« Hochroten Gesichts eilte sie zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. 

»Meine  liebe  Tante«,  las  der  Marquess  laut  vor.  »Aus geschäftlichen Gründen muss ich die Stadt für einige Tage verlassen. Ich hoffe, meine Abreise wird dir keine Ungelegenheiten bereiten, und ich wünsche dir, dass dein Dinner ein voller Erfolg wird.« 

»Ich fasse es nicht! Der elende Kerl weiß doch, dass wir ihn erwarten und wie wichtig seine Anwesenheit ist.« 

»Bei Gott! Man sollte ihn auspeitschen!« 

Lord  und  Lady  Binsted  drehten  sich  hastig  um  und starrten den Neffen an. Wilfred wurde rot und trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. 

»Ich  meinte  nur…  nun,  es  ist  äußerst  unhöflich  von Christopher,  Corisande  so  zu  behandeln.  Schließlich  will sie ihn doch heiraten!« 

»Nun ja, mein Lieber.« Lord Binsted machte eine besänftigende  Geste.  »Wir  müssen  weitermachen.  Vielleicht erscheint  er  doch  noch!  Bei  ihm  weiß  man  das  nie.  Er wechselt seine Meinung so oft wie seine Krawattentücher.« 

Der Marchioness gingen die letzten Bemerkungen ihres Gatten den ganzen Abend nicht aus dem Sinn. Die Gäste trafen ein, das Dinner wurde serviert und wieder abgetragen, ohne dass der Mann, für den es arrangiert worden war, sich gezeigt hätte. 

Ungefähr zu der Zeit, da die Marchioness of Binsted sich ein weiteres Mal schon fast verzweifelt bei ihren Gästen für das  Fernbleiben  des  Neffen  entschuldigte,  galoppierte  ein Reiter  über  die  sanft  geschwungenen  Hügel  East  Anglias. 

Der  Himmel  war  sternenklar.  Christopher  Culver,  Earl  of Cordray, war froh, dass das Licht des Vollmondes ihm den Weg erhellte. 

Er  war  aus  London  geflohen,  weil  er  nicht  die  Absicht hatte, Corisande  Brant,  Viscount  Rantrays  älteste  Tochter, zu heiraten. Ihm war klar, dass er sich feige benahm, aber im sofortigen Aufbruch zu seinem Zufluchtsort hatte er den einzigen Ausweg aus dem Dilemma gesehen. 

Sein Ziel war der hübsche, außerhalb von Great Shelford gelegene Landsitz Wildehaven, eine Schenkung, die ein ihm zugetaner  Onkel  ihm  einige  Jahre  zuvor  gemacht  hatte. 

Christopher war erst ein Mal dort gewesen. Danach hatte er den  Besitz  in  die  Hände  des  fähigen  Verwalters  überantwortet.  Er  war  ein  Stadtmensch,  dem  das  Bedürfnis  nach einem beschaulichen Dasein auf dem Land völlig abging. 

Bis jetzt. 

Natürlich  wusste  er,  dass  er  sich  in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  seinen  familiären  Pflichten  nicht  entziehen konnte. Er musste für Nachwuchs sorgen. Diesen Gedanken hatten Vater und Großvater ihm gründlich eingebläut. In der Familie  war  man  allgemein  der  Auffassung,  Gott  möge verhüten, dass der Titel an Wilfred fiel, und Christopher hätte  nicht  mehr  zustimmen  können.  Der  Bruder  war  ein netter  Kerl,  besaß  indes  das  Urteilsvermögen  eines Kindes.  Vor  einigen  Jahren  hatte  er  sich  mit  Brinhaven, einem  engen  Freund  des  Prinzregenten,  angefreundet  und war in die Kreise des Thronfolgers geraten. Irgendwie hatte er sich Prinz George unentbehrlich gemacht. 

Christopher seufzte und gelangte zu der Erkenntnis, dass es bestenfalls nur einige Wochen dauern würde, bis man ihn aufgespürt  hatte.  Der  Einzige,  dem  er  seinen  Plan  anvertraut  hatte,  war  Geoffrey  Tomlinson,  sein  Vermögensverwalter.  Er  konnte  sich  darauf  verlassen,  dass  der  gute  alte Geoffrey  den  Mund  hielt.  Und  vielleicht  gelang  es  ihm selber, sich etwas einfallen zu lassen, womit er Miss Brant schonend  beibringen  konnte,  dass  man  nicht  zueinander passe. Natürlich hätte er das schon längst tun sollen, bevor Corisandes  Hoffnungen  unübersehbare  Ausmaße  annahmen. 

Plötzlich  wurde  seine  Aufmerksamkeit  durch  eine Bewegung  abgelenkt,  die  er  aus  dem  Augenwinkel wahrnahm.  Ein  Reiter  kam  auf  einer  nahe  gelegenen Hügelkuppe aus einem kleinen Dickicht und verschwand in  einem  sich  dahinschlängelnden  Tal.  Die  schlanke Gestalt wirkte schmächtig auf ihrem Pferd, einem stattlichen Grauen  mit  langem  Schweif.  Christopher  war  sicher,  dass er sich inzwischen auf eigenem Land befand. Was hatte der Bursche  hier  zu  suchen?  Wieso  ritt  er  mitten  in  der  Nacht über  fremden  Grund  und  Boden?  Handelte  es  sich  um einen  Dieb?  Christopher  preschte  hinter  ihm  her  und erblickte das Herrenhaus von Wildehaven und die Gestalt auf dem Pferd im gleichen Moment, als er um den Hügel kam.  Zu  seiner  Überraschung  lenkte  der  Reiter  das  Pferd vom  Haus  fort  und  schlug  einen  Weg  ein,  der  weit  nach rechts  über  eine  andere  Anhöhe  verlief.  Sorgsamst  darauf bedacht,  nicht  gesehen  zu  werden,  folgte  Christopher  ihm. 

Als er jedoch auf der Anhöhe angelangt war, war der Reiter nirgendwo mehr zu sehen. 

Eine  weitere  Verfolgung  war  sinnlos,  und  er  kehrte  um. 

Er war schon fast wieder in Sichtweite des Herrenhauses, als er  vor  sich  etwas  aufglitzern  sah.  Er  saß  ab  und  hob  den kleinen Gegenstand auf. 

Zu  seiner  Überraschung  hielt  er  einen verzierten Haarkamm  in  der  Hand,  wie  Frauen  ihn  zum  Feststecken  der Frisur  benutzten.  Das  Glitzern  war  durch  die  kleinen Schmucksteine  verursacht  worden,  in  denen  sich  das Mondlicht  brach.  Der  Kamm  konnte  nicht  lange  auf  der Erde  gelegen  haben,  er  fühlte  sich  glatt  und  sauber  an. 

Christopher  hätte schwören können, dass er noch körperwarm war. 

Konnte  der  Kamm  dem  Reiter  gehören,  der  erst  vor wenigen Augenblicken an dieser Stelle vorbeigeritten war? 

War  der  Reiter  eine  Frau?  Die  Sache  wurde  immer spannender.  Christopher  nahm  sich  vor,  keine  Zeit  zu verlieren und die Identität der Frau herauszufinden, die so verwegen war, nachts über seinen Besitz zu reiten. 

Er schwang sich wieder in den Sattel und hatte bald die Eibenallee  erreicht,  die  zum  Portal  des  Herrenhauses führte. Geistesabwesend sprang er vom Pferd und betätigte den Türklopfer. Sogleich wurde die Tür von zwei Männern geöffnet, die anscheinend voller Ungeduld auf ihn gewartet hatten. 

»Hopkins!«  rief  er  aus.  »Seit  wann  versehen  Sie  die Pflichten  eines  Butlers?  Gleichviel,  ich  bin  froh,  dass  Sie frühzeitig  eingetroffen  sind.  Guten  Abend,  Moresby«, begrüßte er dann den eigentlichen Butler, der sich bemühte, seinem Kammerdiener die Türklinke zu entwinden. 

»Guten Abend, Mylord«, erwiderte Hopkins, ließ sie los und trat zur Seite, damit Seine Lordschaft ins Haus treten konnte.  »Ich  bin  vor  einigen  Stunden  angekommen  und habe alles vorbereitet, damit Sie hier wohnen können.« 

»Das  Personal  hat  das  Haus,  seit  es  Ihnen  gehört,  Ihren Anweisungen entsprechend in Ordnung gehalten, Mylord«, warf Moresby verstimmt ein. »Nachdem man uns von Ihrer bevorstehenden  Ankunft  in  Kenntnis  gesetzt  hatte,  war  es notwendig,  die  Schutzbezüge  von  den  Möbeln  zu  entfernen.  Selbstverständlich  hat  Mrs.  Moresby  in  alle  Räume Blumensträuße  gestellt  und  einen  kleinen  Imbiss  für  Sie vorbereitet, und zwar in der Bibliothek, wo jetzt im Kamin ein Feuer brennt. Wir waren nicht auf weitere Instruktionen angewiesen«, fügte der Butler mit einem strengen Blick auf Hopkins hinzu. 

Christopher  lächelte  beschwichtigend.  »Vielen  Dank, Moresby.  Ich  habe  gewusst,  dass  Sie  mit  allem  gut  fertig werden.«  Ebenfalls  mit  einem  Lächeln  wandte  er  sich seinem  Kammerdiener  zu.  »Und  vielen  Dank,  Hopkins. 

Gehen  Sie  jetzt  wieder  nach  oben.  Ich  komme  gleich hinterher.« 

Hopkins  verneigte  sich  knapp,  drehte  sich  um  und schritt, ganz das Bild würdevoller Selbstzufriedenheit, die Treppe hinauf. Christopher blickte sich in der Eingangshalle um. Das Haus war vielleicht nicht ganz so, wie er es sich gewünscht  hätte,  wäre  es  seine  Absicht  gewesen,  ständig auf dem Land zu leben. Er fand es entschieden zu prunkvoll  eingerichtet.  Es  war  jedoch  ein  angenehmer  Aufenthaltsort,  bequem  und  geräumig,  und er freute sich darauf, kurze Zeit zu bleiben. Das maßgebliche Wort war natürlich 

»kurz«.  Unausweichlich  kam  ihm  die  Einsicht,  dass  es verrückt  gewesen  war,  hierher  zu  kommen.  Aber  er  war entschlossen, nicht in die Ehefalle zu tappen, jedenfalls noch nicht, und erst recht nicht mit Miss Brant als Köder. 

Seine  Gedanken  kreisten  weiter  um  dieses  Thema, während er den kalten Imbiss einnahm, den Mrs. Moresby zubereitet  hatte.  In  der  Bibliothek  war  es  warm  und gemütlich.  Sie  war  mit  gepolsterten  Sesseln  eingerichtet, die dazu einluden, sich in einem von ihnen niederzulassen. 

Dennoch war die Stille für einen eingefleischten Stadtmenschen bedrückend. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren  das  Klirren  des  Porzellans  und  das  Knistern  des lodernden Kaminfeuers. 

Christopher seufzte. Er war nicht dazu geboren, auf dem Land  zu  leben.  Zu  sehr  genoss  er  die  Gesellschaft  seiner Freunde  und  die  Unterhaltungsmöglichkeiten  in  London, selbst  die  endlose  Kette  leichtfertiger  Vergnügungen,  aus denen  das  gesellschaftliche  Leben  des  ton  bestand. 

Andererseits  mochte  ein  kurzer  Aufenthalt  hier  ihm  gut tun. In letzter Zeit hatte er hin und wieder festgestellt, dass die  Routine  des  Stadtlebens  an  Reiz  verlor.  Er  furchte  die Stirn.  Vielleicht  war  es  falsch,  seine  persönlichen  Angelegenheiten  den  Händen  seiner  durchaus  kompetenten Verwalter  und  Vermögensbevollmächtigten  zu  überlassen. 

Aber  warum  hätte  er  sich  mit  derart  banalen  Dingen abgeben  sollen,  wenn  er  eine  Welt  an  Vergnügungen erkunden konnte? Er zog die Stirn in noch tiefere Falten und überlegte, wann der Reiz dieses Lebens, wie er in der letzten Zeit oft bemerkt zu haben glaubte, zu verblassen begonnen hatte. Was sollte er stattdessen mit seiner Zeit anfangen? 

Er  fragte  sich,  ob  es  in  der  Umgebung  Nachbarn  gab, mit  denen  er  angenehme  Bekanntschaften  pflegen  konnte. 

Da  Wildehaven  so  nah  bei  Cambridge  lag,  konnte  man davon  ausgehen,  dass  hier  gleich  gesinnte  Geister  lebten, die es schätzten, ausgelassen zu feiern. 

Dieser  Gedanke  rief  ihm  den  geheimnisvollen  Reiter  ins Gedächtnis.  Er  nahm  den  Kamm  aus  der  Tasche  und unterzog  ihn  einer  gründlichen  Untersuchung.  Die Schmucksteine waren Imitate, doch mehr denn je gelangte er  zu  der  Überzeugung,  dass  der  Kamm  erst  vor  kurzer Zeit verloren gegangen war. 



»Sagen Sie, Moresby, wer sind eigentlich unsere nächsten Nachbarn?« wandte er sich an den Butler, der soeben den Raum betreten hatte, um das Geschirr abzuräumen. 

»Squire  Trent,  Mylord.  Sein  Besitz  grenzt  östlich…  Oh, nein! Genau genommen ist Ihr nächster Nachbar Sir Henry Folsome. Er lebt auf Ihrem Grundstück.« 

»Ach, tatsächlich?« fragte Christopher erstaunt. 

»Ja,  Mylord.  Er  wohnt  mit  seiner  Schwester  und  seiner Nichte  in  Rose  Cottage,  ungefähr  drei  Meilen  von  hier entfernt, nicht weit vom Fluss. Sir Henry ist Absolvent des Magdalene  College«,  fuhr  Moresby  geschwätzig  fort.  »Er und  Sir  Frederick  waren  gute  Freunde.  Nach  Sir  Henrys Pensionierung  hat  Sir  Frederick  ihm  die  lebenslange Nutzung des Hauses angeboten.« 

Christopher fühlte das Herz schneller schlagen. »Ach ja? 

Ich erinnere mich, dass der Verwalter… wie hieß er doch gleich?… richtig, Jilbert, mir von den Herrschaften erzählt hat.  Ja,  ich  war  einverstanden,  dass  das  Abkommen Gültigkeit  behält.  Ich  erinnere  mich  jedoch  nicht  an  eine Nichte.« 

»Ja, Mylord. Oder besser gesagt, nein, Mylord. Sie heißt Gillian  Tate  und  ist,  soweit  ich  weiß,  die  Tochter  einer anderen Schwester von Sir Henry. Mrs. Louisa Ferris, das heißt,  Sir  Henrys  Schwester,  hat  ihrem  Bruder  jahrelang den  Haushalt  geführt.  Da  das  Alter  seinen  Tribut  gefordert hat,  ist  Miss  Tate  zur  Unterstützung  hergekommen. 

Natürlich wird sie genötigt sein, das Cottage zu verlassen, wenn  sowohl  ihr  Onkel  als  auch  ihre  Tante  verstorben sind.  Beide  erfreuen  sich  indes  noch  guter  Gesundheit, und…« 

»Ja,  ich  verstehe,  Moresby«,  unterbrach  Christopher und  dachte  an  die  ihm  unbekannte  Nichte  Sir  Henrys. 

Entschlossen, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, fuhr er fort: »Aber sagen Sie mir, ob in westlicher Richtung eine Familie  lebt,  in  deren  Haushalt  es  einen  jungen  Mann gibt,  der  ungefähr  zwanzig  Jahre  alt  ist,  vielleicht  etwas jünger?« 

Unsicher  befingerte  Moresby  sein  Kinn.  »Nein,  Mylord. 

Es gibt noch die Winslows. Deren Sohn Tom ist zweiundzwanzig  Jahre  alt.  Sie  wohnen  jedoch  in  einiger  Entfernung.  Darf  ich  fragen,  Mylord,  warum  Sie  das  wissen wollen? Vielleicht kann ich…« 

Christopher wedelte mit der Hand. »Schon gut, Moresby. 

Es ist nicht wichtig.« Er wies auf das Tablett und die Reste des  Abendessens.  »Danken  Sie  Mrs.  Moresby  für  den ausgezeichneten Imbiss. Ich ziehe mich zurück.« 

Feierlich  geleitete  Moresby  Seine  Lordschaft  zu  den Privaträumen  des  Hausherrn  im  oberen  Stockwerk  und übergab  ihn  fürsorglich  der  Obhut  des  wartenden  Hopkins’. 

Christophers letzter Gedanke, ehe er einschlief, war, dass er am nächsten Morgen Rose Cottage aufsuchen wollte, um die  Bekanntschaft  von Sir  Henry  und  dessen  Verwandten zu  machen.  Gewiss,  die  nächtliche  Anwesenheit  eines schlanken  Fremden,  der  möglicherweise  oder  sogar wahrscheinlich  eine  Frau  war,  auf  seinem  Grundstück stellte  kein  Problem  von  welterschütternden  Ausmaßen dar,  aber  die  für  den  Aufenthalt  in  der  Wildnis  von Cambridgeshire  voraussehbare  Langeweile  konnte  durch den  Versuch,  das  Rätsel  zu  lösen,  gemindert  werden.  Die Anwesenheit  einer  jungen  Frau,  die  sich  offenbar  gesellschaftlichen  Konventionen  nicht  unterwarf,  garantierte beinahe,  dass  es  ein  faszinierendes  Geheimnis  zu  entdecken gab. 

Nicht weit von Wildehaven entfernt richtete Miss Gillian Tate sich zur Nacht her. Der Knoten, den sie so kunstvoll geschlungen  hatte,  um  die  Mähne  braunen  Haars  unter dem  unhandlichen  Hut  unterzubringen,  hatte  sich  gelöst. 

In  der  letzten  halben  Stunde  hatte  ihr  das  Haar  unter  der Hutkrempe  hervorgehangen.  Der  Grund  für  das  Malheur wurde  sogleich  offenkundig.  Verdammt!  Sie  hatte  einen ihrer  Lieblingshaarkämme  verloren.  Sie  benutzte  ihn  zwar nicht oft, da er sich nur für Abendfrisuren eignete, doch er war hart und praktisch und eignete sich gut dafür, bei ihrer unerlaubten Betätigung das Haar festzustecken. 

Sie  merkte,  dass ihre Hände immer noch leicht zitterten. 

Zum Teufel, wer war ihr auf der Spur gewesen? Nein, nein! 

Bestimmt war es nur ein Zufall gewesen, dass ein anderer Reiter sich auf demselben Weg wie sie befunden hatte. Es bestand  kein  Zweifel  daran,  dass  der  Mann,  von  dem  sie gesehen  worden war, versucht hatte, sie zu verfolgen. Sie hatte sich jedoch erfolgreich seiner Sicht entzogen. Hatte er sie  erkannt?  Du  lieber  Gott!  Falls  auch  nur  jemand  den Verdacht  schöpfte,  dass  sie  mitternächtliche  Ritte  unternahm,  war  ihr  Ruf  ruiniert,  ganz  zu  schweigen  von  dem ihres  Onkels.  Aber  nein!  Der  Reiter  konnte  unmöglich bemerkt haben, dass sie kein Mann war, ganz zu schweigen davon,  dass  er  womöglich  ihr  Gesicht  erkannt  hätte.  Sie jedenfalls hatte seins nicht erkennen können. 

Wer  mochte  es  gewesen  sein?  Das  Personal  von  Wildehaven  bestand  aus  Mr.  Moresby  und  seiner  Frau  und  Mr. 

Standish,  dem  Gärtner.  Mr.  Standish  war  mindestens siebzig  Jahre  alt.  Gillian  hatte  jedoch  den  Eindruck gewonnen,  dass  der  Verfolger  ein  hoch  gewachsener, kräftiger  Mann  gewesen  sein  musste,  der,  wenn  er  auch nicht mehr jung war, dennoch eine stattliche Figur abgegeben hatte. 

Sie flocht das Haar zu einem Zopf und ging zu Bett. Am nächsten Vormittag würde sie ein weiteres Mal mit Onkel Henry darüber reden müssen, wie unklug seine augenblicklichen Aktivitäten waren. 

In  Gedanken  befasste  er  sich  ständig  mit  dem  elenden Tagebuch.  Du  lieber  Himmel!  Sie  wünschte  sich,  der Ärmste möge nie von Samuel Pepys gehört haben. 

Ehe sie die Augen schloss, schickte sie ein letztes Stoßgebet zum Himmel und hoffte, sie möge dem hoch gewachsenen  Reiter  nicht  noch  einmal  begegnen.  Ihr  Ruf  und  der der beiden betagten Menschen, für die sie die Verantwortung trug, stand auf dem Spiel. 

2. KAPITEL 

In den wenigen Augenblicken, die es bedurfte, um Zeus zu satteln,  zeigte  Ephraim  Giddings,  der  Stallmeister,  Seiner Lordschaft am nächsten Morgen stolz sein Reich. Christopher  fand  den  ersten  Eindruck,  Wildehaven  werde  ausgezeichnet  verwaltet,  beim  Anblick  der  Stallungen  und  der Remise bestätigt. 

Sobald er auf das Pferd gestiegen und Giddings grüßend zugewinkt  hatte,  ritt  Christopher  in  raschem  Trab  vom Stallplatz. Seines Vorsatzes eingedenk, lenkte er Zeus nach Westen  und  gelangte  schließlich  zu  dem  ansehnlichen Backsteinhaus,  dessen  rosiges  Rot  den  ihm  gegebenen Namen  erklärte.  Alles  machte  einen  höchst  adretten Eindruck. 

Für  einen  Höflichkeitsbesuch  war  es  viel  zu  früh.  Also würde  er  am  Spätnachmittag  wieder  herkommen  und  sich Sir  Henry  Folsome  sowie  dessen  Schwester  vorstellen, desgleichen  der  Person,  die  sich  vielleicht  als  die  geheimnisvolle Frau herausstellte. 

Er ritt am Cottage vorbei und schlug einen Weg ein, der ihn noch weiter vom Herrenhaus fortführte. Einen Moment später  erregte  ein  auf  ihn  zupreschendes  reiterloses  Pferd seine  Aufmerksamkeit.  Es  war  ein  Apfelschimmel,  ein selten  großer  Wallach  mit  langem  Schweif,  der  noch  das Zaumzeug trug, aber keinen Sattel. 

Angesichts  der  Geschwindigkeit,  die  das  Pferd  hatte, wurde Christopher klar, dass es unmöglich war, es einzufangen.  Das  Tier  würde  jedoch  vermutlich  irgendwann  zu seinem Stall zurückkehren. Er drehte sich im Sattel um und sah das Pferd in der Ferne verschwinden. 

Als er wieder nach vorn blickte, gewahrte er eine Gestalt auf der Straße sich ihm nähern. Er nahm an, dass es sich um  den  abgeworfenen Reiter handelte. Zu seiner Überraschung stellte er sich als Frau heraus. Sie kam näher, und er bemerkte,  dass  es  sich  um  ein  ausgesprochen  ansprechendes Exemplar ihres Geschlechtes handelte. 

Sie war von hohem Wuchs, wenngleich man ihre schmale Taille, die durch das schlichte Reitkleid betont wurde, mit den Händen hätte umfassen können. Sie sah viel zu zierlich aus,  um  ein  Pferd  wie  den  Apfelschimmel  bändigen  zu können.  Ihre  Schritte  waren  zielstrebig,  und  beim  Näherkommen hob sie die schlanke Hand zum Gruß. 

Christopher  hob  ebenfalls  die  Hand  und  erkannte  in dieser  Sekunde,  dass  der  Apfelschimmel  leicht  das  Pferd gewesen  sein  konnte,  das  er  in  der  vergangenen  Nacht unter dem unbekannten Reiter gesehen hatte. 

War  es  möglich?  Er  ließ  Zeus  langsamer  laufen  und starrte  neugierig  die  Frau  an.  Mein  Gott!  Sie  war  schön! 

Sie  hatte  langes,  volles  Haar,  dessen  Farbe  wie  der Widerschein  lodernder  Flammen  auf  poliertem  Mahagoni war.  Sie  trug  es  unter  einem  kleinen  Hut,  der  mit  einer Feder geschmückt war. Sie hatte weit auseinander stehende Augen,  die  aus  der  Entfernung  grau  zu  sein  schienen.  Der schlichte  Schnitt  ihres  Reitkleides  betonte  ihre  verführerischen  Rundungen,  bei  deren  Anblick  Christopher  einen trockenen Mund bekam. Was machte eine solche Göttin in der Einöde von Cambridgeshire? Er sah sich zu der auf der Hand  liegenden  Schlussfolgerung  genötigt,  dass  sie  Sir Henrys Nichte sein musste, da sie über das zu Wildehaven gehörende Land geritten war. 

Und möglicherweise war sie auch der Reiter, den er in der vergangenen  Nacht  bei  einem  geheimnisvollen  Ausflug gesehen hatte. 

Misstrauisch sah Gillian ihn sich ihr nähern. Sie vermutete,  dass  es  unklug  gewesen  war,  einem  Fremden  zur Begrüßung zuzuwinken. Ihre missliche Lage jedoch ließ die höfliche Geste erst recht zu einer Absurdität Werden. 

Sie holte tief Luft. Der Reiter kam ihr irgendwie bekannt vor.  Er  war  hoch  gewachsen  und  kräftig  und  bewies  im Sattel  geschmeidige  Eleganz.  Du  lieber  Himmel!  Bei  ihm konnte  es  sich  gut  um  den  Mann  handeln,  der  ihr  in  der vergangenen Nacht gefolgt war. Plötzlich verspürte sie den Drang,  auf  dem  Absatz  kehrtzumachen  und  wegzulaufen. 

Stattdessen setzte sie jedoch ein klägliches Lächeln auf, als der  Fremde  vor  ihr  anhielt  und  sich  dann  vom  Pferd schwang. 

»Es  tut  mir  Leid«,  sagte  er  mit  gewinnendem  Lächeln. 

»Wir sind uns zwar noch nicht vorgestellt worden, doch ich nehme  an,  dass  Sie  in  einer  unangenehmen  Lage  sind.  In einer  solchen  Situation  ist  es  nicht  notwendig,  auf  Förmlichkeiten  Rücksicht  zu  nehmen.  Erlauben  Sie  mir,  mich Ihnen  vorzustellen.  Ich  bin  Christopher  Culver,  Earl  of Cordray. Zu Ihren Diensten, Madam.« 

Sie lachte. »Wie demütigend, in einem solchen Licht zu erscheinen! Aber ich bin tatsächlich in einer unangenehmen Lage. Ich bin Miss Gillian Tate und lebe auf Ihrem Besitz in Rose Cottage«, setzte sie hinzu und zog die Augenbrauen  hoch.  »Und  Sie  sind,  wie  ich  feststelle,  der  neue Besitzer des Anwesens.« 

Sie  war  verblüfft, als er den Hut abnahm und ihre Hand zum  KUSS  an  die  Lippen  hob.  Sein  dichtes  dunkles  Haar erinnerte  sie  an  einen  Zobelpelz,  und  seine  Augen…  du lieber  Himmel!…  sie  waren  grün,  von  einem  so  reinen Smaragdgrün, wie sie es noch nie gesehen hatte. Angesichts der  neugierigen  Musterung,  der  er  sie  unterzog,  kam  sie sich vor, als stünde sie in einem tropischen Regenguss. 

»Ich glaube, ich bin vorhin Ihrem Pferd begegnet, einem stattlichen Apfelschimmel.« 

Sie seufzte. »Ja, das war Falstaff. Er wird so genannt, weil er  nur  ans  Fressen  denkt.  Vor  einigen  Minuten  ist  der Sattelgurt  gerissen,  und  ich  bin  vom  Pferd  gefallen.  Ich bekam das Halfter nicht zu fassen, und obwohl ich ihn rief, machte  Falstaff  kehrt  und  preschte  zum  Stall,  wo  er  jetzt zweifellos Simms schöntut, damit er einen Eimer voll Futter bekommt.« 

»Hat niemand Sie begleitet?« 

Gillian versteifte sich, weil sie einen neugierig gespannten Unterton  in  Lord  Cordrays  Stimme  vernommen  hatte. 

»Nein«,  antwortete  sie  jedoch  lachend.  »Es  wird  mir  aber eine  Lehre  sein,  nicht  mehr  ohne  einen  Bediensteten auszureiten,  obwohl  ich  einige  Augenblicke  des  Alleinseins, ehe der Tag beginnt, sehr genieße. Daher reite ich oft am  frühen  Morgen.  Und  ich  fühle  mich  auf  dem  zu Wildehaven gehörenden Land sicher.« 

»Das  ist  sehr  verständlich.«  Der  Gentleman  lächelte wieder, und Gillian fragte sich, warum sie das Gefühl nicht loswurde,  er  sei  eine  Bedrohung  für  ihr  Wohlbefinden. 

Nicht nur, weil sie den Verdacht hatte, er sei der Reiter, dem sie  in  der  vergangenen  Nacht  beinahe  begegnet  war,  sie fühlte sich, als stünde sie einem Raubtier auf zwei Schritten Entfernung  gegenüber.  Ungeachtet  des  Anscheins  von Gelassenheit strahlte er etwas unverkennbar Gebieterisches aus.  Er  war  ein  Mann,  der  gewohnt  war,  zu  bekommen, was  immer  er  haben  wollte,  ob  es  sich  um  einen  guten Tropfen,  ein  hervorragendes  Gemälde  oder  eine  schöne Frau handelte. 

Sie  wusste,  dass  sie  schön  war,  auch  wenn  sie  die  Attacken auf ihre Tugend, die von mehreren dreisten Männern aus  ihrem  Bekanntenkreis  unternommen  worden  waren, nicht in Betracht zog. Ach, du kannst lächeln und mich mit deinen  schimmernden  grünen  Augen  anstrahlen,  aber  du solltest  dich  anderswo  nach  deiner  nächsten  Eroberung umschauen, dachte sie. 

»Ich  bin  sicher,  dass  Zeus  es  als  Ehre  empfinden  wird, Ihnen  als  Ersatz  für  Falstaff  zu  dienen,  der,  wenn  ich  mir die Bemerkung erlauben darf, kaum das richtige Pferd für eine Dame zu sein scheint. Das heißt, er wirkte ein wenig zu ungestüm, um gebändigt werden zu können.« 

»Vielleicht  macht  er  auf  Sie  diesen  Eindruck«,  erwiderte Gillian spitz. »Er hängt jedoch sehr an mir und würde mir nichts zu Leide tun. Jedenfalls meistens«, fügte sie errötend hinzu. 

»Ganz sicher.« Lord Cordray hob Gillian mühelos in den Sattel.  Dann  ergriff  er  Zeus’  Halfter  und  führte  ihn  den Weg nach Rose Cottage zurück. »Ich darf nicht behaupten, dass  ich  der   neue   Besitzer  von  Wildehaven  bin,  da  das Anwesen  seit  mehr  als  zwei  Jahren  mir  gehört.  Zu  meiner Entschuldigung  kann  ich  nur  vorbringen,  dass  ich meinen neuen  Besitz  begutachtet,  in  bester  Ordnung  vorgefunden und  ihn  dann  guten  Gewissens  den  Händen  eines  sehr fähigen  Verwalters  überlassen  habe.  Ich  meine  Mr. 

Silasjilbert.« 

»Oh,  ja!«  Gillian  nickte  heftig.  »In  dieser  Gegend genießt  er  hohes  Ansehen.  Er  ist  äußerst  pflichtbewusst und  sehr  streng  im  Umgang  mit  dem  Personal.  Onkel Henry,  ich  meine  Sir  Henry  Folsome,  und  Tante  Louisa, Mrs.  Ferris,  betrachten  ihn  als  guten  Freund.  Ich  bin  ihre Nichte, und sie…« 

»Ja, Mr. Jilbert hat mir von dem Abkommen berichtet, das  zwischen  meinem  und  Ihrem  Onkel  getroffen  wurde. 

Natürlich betrachte ich Sir Henry als Ehrengast.« 

»Das  ist  sehr  freundlich  von  Ihnen«,  äußerte  Gillian impulsiv.  »Mein  Onkel  und  meine  Tante  kommen  in  die Jahre  und  sind  dankbar  dafür,  ein  so  bequemes  Haus  zu haben, in dem sie ihren Lebensabend beschließen können.« 

Christopher  bedachte  Miss  Tate  mit  einem  unverhohlen bewundernden Blick. »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte er freundlich. »Ich habe gehört, dass Ihr Onkel Verbindung zur Universität hat.« 

»Ja. Er war am Trinity College, wurde dann zunächst am Magdalene  College  Universitätslehrer  und  später  dort Dozent.  Er  lebt  nur  für  seine  akademischen  Studien,  und jetzt, da er nicht mehr aktiv tätig ist, noch mehr.« 

Miss  Tates  Miene  wurde  besorgt,  und  als  Christopher fragend  die  Augenbrauen  hob,  lachte  sie  spröde  auf.  »In letzter  Zeit  hat  er  sich  mit  dem  siebzehnten  Jahrhundert beschäftigt,  besonders  mit  der  Regierungszeit  von  Charles II.  Tagsüber  verbringt  er  jeden  Augenblick  in  seinem Arbeitszimmer  inmitten  von  Papieren  und  Karten,  und… 

aber ich  schwatze.  Sagen  Sie  mir,  Sir,  was  hat  Sie  nach Cambridgeshire geführt? Wie ich gehört habe, residieren Sie in London.« 

Einen Moment lang empfand Christopher, während er Miss  Tate  in  die  Augen  schaute,  die,  wie  er  feststellte, nicht  nur  grau  waren,  sondern  auch  groß,  und  deren Ausdruck  sich  wie  ein  bewölkter  Himmel  verändern konnte,  den  Wunsch,  ihr  die  Geschichte  seiner  Flucht aus  London  und  die  Gründe  dafür  anzuvertrauen. 

Natürlich  unterdrückte  er  diese  Regung  sofort.  Es  war nicht  seine  Angewohnheit,  persönliche  Dinge  mit  guten Freunden  zu  besprechen,  erst  recht  nicht  mit  einer schlanken, grazilen Frau, die er erst einige Augenblicke zuvor  kennen  gelernt  hatte.  Sein  Lachen  klang  jedoch etwas  gezwungen.  »Ja,  ich  gebe  zu,  ein  eingefleischter Stadtmensch zu sein. Ich habe mich nur nach einem Ort auf  dem  Land  umgesehen,  wo  ich  eine  Weile  bleiben kann.« 

Miss  Tate  warf  Christopher  einen  boshaften  Blick  zu. 

»Sind  Ihnen  die  Gläubiger  auf  den  Fersen,  Mylord?« 

Angesichts  seiner  gekränkten  Miene  lachte  sie  auf.  »Es tut mir Leid, aber ist das nicht im Allgemeinen der Grund, weshalb Adlige sich aufs Land zurückziehen?« 



Christopher  entspannte  sich.  »Ich  nehme  es  an.  Aber, nein, nein, bei mir ist das nicht so. Meine Finanzen sind in  Ordnung,  und  ich  habe  ein  reines  Gewissen.«  Nun, meistens,  dachte  er  und  verzog  das  Gesicht.  »Ich  habe lediglich  festgestellt,  dass  die  Erfüllung  der  von  mir erwarteten  Pflichten  mir  im  Moment  zu  viel  geworden ist«,  setzte  er  mit  dem  gelassensten  Lächeln  hinzu, dessen er fähig war. 

»Ich  verstehe.«  Miss  Tate  bedachte  ihn  mit  einem ausdruckslosen Blick. »Wollen Sie…« 

Abrupt  hielt  sie  inne,  weil  ein  Mann,  offenbar  ein Reitknecht,  sich  zu  Pferd  auf  dem  von  Rose  Cottage herführenden Weg näherte. 

»Miss Gillian!« rief er. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? 

Falstaff  kam  vor  einigen  Minuten  auf  den  Stallplatz gerannt, und wir…« 

»Ja, Simms, mir ist nichts passiert. Ich befürchte jedoch, dass  Sie  meinen  Sattel  holen  müssen.  Der  Gurt  ist gerissen,  und  der  Sattel  löste  sich  genau  in  Höhe  der Brücke.  Trotz  aller  Bitten  ist  der  treulose  Geselle  so schnell fortgerannt, wie seine vier Beine ihn trugen, um nach  Haus  zu  gelangen  und  eine  Hand  voll  Futter  zu bekommen.« 

Simms Miene wurde besorgt. »Sattelgurt gerissen!« rief er  aus.  »Hat  man  dafür  Töne?  Ich  kenne  da  einen Burschen,  der  sich  jetzt  wünschen  wird,  seine  Pflichten im  Stall  etwas  sorgfältiger  ausgeführt  zu  haben!  Ich werde den Sattel sofort holen, Miss.« Respektvoll tippte er sich an die Stirn und ritt weiter. 

Gillian  wandte  sich  dem  Earl  zu,  und  gemeinsam setzte man den Weg fort. 

»Leben Sie das ganze Jahr in London, Mylord?« erkundigte sie sich und war sich undeutlich bewusst, dass sie sich möglicherweise  aufdringlich  verhielt.  Schließlich  ging  es sie nichts an, wo der Earl sein Leben verbrachte. 



»Ja.«  Die  Wärme  seines  Blicks  zeigte  ihr,  dass  er  nicht gekränkt  war.  »Seit  ich  den  Militärdienst  quittiert  habe, residiere ich in der Stadt.« 

»Den Dienst quittiert?« 

»Ja«,  wiederholte  der  Earl.  »Nach  dem  Ende  meines Studiums in Oxford war ich mehrere Jahre in der Armee.« 

Er  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  sagte:  »Sie  scheinen überrascht zu sein.« Jetzt war ein gewisser steifer Unterton in seiner Stimme zu hören gewesen. 

Gillian  lachte  verlegen.  »Oh,  nein!  Das  heißt,  Sie  sehen nicht wie ein Soldat aus.« 

Nach  dieser  Bemerkung  blitzten  die  Augen  Seiner  Lordschaft  unübersehbar  auf.  »Wirklich?«  fragte  er  kühl. 

»Meinen Sie, ich träte nicht genügend großspurig auf? Oder müsste ich vielleicht einen Schnurrbart tragen?« 

Gillian  schlug  die  Hand  auf  den  Mund.  »Oh,  es  tut  mir Leid! Meine elende lose Zunge! Ich habe nur gemeint…« 

Verlegen hielt sie inne. 

Lord Cordray lachte. »Schon gut! Ich habe mich nie als Militaristen betrachtet, nicht einmal im dicksten Getümmel gegen  das  korsische  Ungeheuer.  Daher  ist  es  wohl  nicht überraschend, dass ich nicht wie ein Soldat aussehe.« 

Zögernd  erwiderte  Gillian  sein  Lächeln  und  wechselte das Thema. Gemächlich setzte man den Weg fort, und es dauerte nicht lange, bis man die Umrisse von Rose Cottage sah.  Man  hielt  auf  den  Stallplatz  zu,  wo  ein  junger  Mann zur  Begrüßung  herbeirannte.  Christopher  war  überrascht. 

Reichte  das  Geld  der  Folsomes  für  mehr  als  einen  Stallknecht?  Sir  Henry  war  offenbar  nicht  der  verarmte Gelehrte, als den er ihn sich vorgestellt hatte. Nachdem er Miss  Tate  aus  dem  Sattel  geholfen  hatte,  wollte  er  aufsitzen. 

»Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Miss Tate. Ich hoffe…« 

»Wollen Sie nicht hereinkommen?« Sie biss sich auf die Unterlippe.  Warum,  in  aller  Welt,  hatte  sie  das  geäußert? 

Etwas  sagte  ihr,  je  weniger  sie  mit  diesem  Mann  zu  tun habe, desto besser sei das für ihr Wohlbefinden. Außerdem wollte  sie  keinesfalls,  dass  er,  obwohl  er  ihr  behilflich gewesen war, jetzt annahm, sie gedenke, die Bekanntschaft zu vertiefen. 

Die  Einladung  hatte  ihn  tatsächlich  überrascht.  Er  antwortete  jedoch  sogleich:  »Ich  habe  selbstverständlich  die Absicht,  Ihrem  Onkel  und  Ihrer  Tante  die  Aufwartung  zu machen  und  natürlich  auch  Ihnen,  aber  es  ist  noch  sehr früh  am  Tag,  und  ich  dachte…  Wenn  es  jedoch  keine Ungelegenheiten bereitet«, fuhr er hastig fort, weil er Miss Tates  unverkennbares  Unbehagen  bemerkt  hatte,  »würde ich  Sir  Henry  und  seine  Schwester  sehr  gern  kennen lernen. Wird es sie stören, einen Besucher zu dieser frühen Stunde empfangen zu müssen?« 

»Oh, nein! Beide stehen zeitig auf. Zweifellos wird man ihnen  die  Unheil  verkündenden  Umstände,  unter  denen Falstaff  reiterlos  zurückgekommen  ist,  bereits  mitgeteilt haben. Wissen Sie, sie machen sich um mich große Sorgen und  warten  nun  zweifellos  gespannt  auf  meine  sichere Heimkehr.« 

Gleichsam  als  Antwort  auf  diese  Äußerung  wurde  in  der oberen Etage des Hauses ein Fenster aufgestoßen. Ein Kopf mit  sich  lichtendem  grauen  Haar  erschien.  Eine  Brille  saß auf  der  Spitze  der  ziemlich  knolligen  Nase  des  Mannes, und seine Hängebacken zitterten vor Aufregung. 

»Gillian!  Gillian!  Zum  Teufel,  was  hat  das  zu  bedeuten? 

Mein Gott, es ist verschwunden, und ich weiß sehr gut, wer dafür  verantwortlich  ist!  Komm  sofort  in  mein  Arbeitszimmer!« 



3. KAPITEL 

Miss  Tate  wandte  sich  Lord  Cordray  zu.  Sie  errötete entzückend, und ihm fiel auf, dass sie sehr schnell atmete, ein Umstand, der ihren Oberkörper sehr interessant für ihn machte. 

»Andererseits möchte ich Sie nicht aufhalten«, sagte sie nach  einem  Moment.  »Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  viel  zu tun  haben.  Vielleicht  wäre  es  angebrachter,  später  zu Besuch zu kommen. Ich bin sicher…« 

Christopher  empfand  einen  Anflug  boshafter  Belustigung. Flüchtig dachte er daran, dass er, hätte er auch nur die Spur  eines  Gewissens  oder  einen  Hauch  von  Feingefühl, jetzt gehen müsse. Wie würde er jedoch andererseits seine Neugier  befriedigen  können,  wenn  er  das  eine  wie  das andere besäße? 

»Meine  liebe  Miss  Tate«,  erwiderte  er  leichthin.  »Ich nehme  Ihre  Einladung  gern  an.  Ich  würde  mich  sehr freuen, Ihren Onkel und Ihre Tante kennen zu lernen. Und der Augenblick ist, wie mir scheint, gut dafür geeignet.« 

Gillian gab einen halb erstickten Laut von sich. Du lieber Gott!  Eine  Katastrophe  stand  bevor.  Sie  konnte  nicht zulassen,  dass  Lord  Cordray  und  Sir  Henry  sich  von Angesicht  zu  Angesicht  gegenüberstanden,  jedenfalls  so lange nicht, bis sie Gelegenheit gehabt hatte, den Onkel zu sprechen. Sie meinte zu bemerken, dass der elende Earl die Situation  in  höchstem  Maße  genoss.  Hatte  er  nicht  so  viel Taktgefühl,  zu  vermeiden,  in  eine  familiäre  Auseinandersetzung zu platzen? 

Nachdem Gillian ihn eine Weile so angestarrt hatte, dass für ihn kein Zweifel an ihrer Missbilligung bestehen konnte und  er  begriffen  haben  musste,  dass  er  mit  seiner  Taktik nicht den gewünschten Erfolg haben würde, kapitulierte sie und bat ihn ins Haus. 

Dort begrüßte sie ein älterer Gentleman, der als Widdings, das  Faktotum  von  Rose  Cottage,  vorgestellt  wurde. 

Christopher fragte sich, ob er für die freundliche Atmosphäre verantwortlich sein mochte, die ihn, als er die bescheide-ne Eingangshalle betrat, wie eine herzliche Umarmung zu umfangen  schien.  Die  Einrichtung  war  nicht  modern, sondern  eher  auf  Bequemlichkeit  denn  Eleganz  ausgerichtet. Auf dem in der Mitte der Halle stehenden Tisch lagen mehrere Zeitschriften, eine Reitpeitsche, einige Bücher und etwas, das wie kürzlich eingetroffene und geöffnete Briefe aussah. An den Wänden hingen in lockerer Reihung etliche Gemälde  sentimentaler  Thematik,  die  in  einem  so amateurhaften  Stil  gemalt  waren,  dass  sie  ihm  wie  die Werke eines bevorzugten Verwandten erschienen. 

Miss Tate nahm den Hut ab und bat Christopher in einen kleinen, an die Eingangshalle grenzenden Salon. 

»Wenn  Sie  hier  bitte  einen  Moment  warten  wollen, Mylord«,  sagte  sie  ein  wenig  atemlos.  »Ich  werde  meine Tante und meinen Onkel davon in Kenntnis setzen, dass Sie hier sind.« 

Sie  wandte  sich  um,  weil  sie  Widdings  auftragen  wollte, Tee  zu  servieren,  führte  den  Vorsatz  jedoch  nicht  aus. 

»Haben Sie schon gefrühstückt, Mylord?« Nachdem er den Kopf  geschüttelt  hatte,  fuhr  sie  fort:  »Vielleicht  möchten Sie  uns  beim  Frühstück  Gesellschaft  leisten?  Es  wird  nicht üppig  sein,  doch  ich  glaube,  dass  wir  Ihnen  eine  ansprechende Mahlzeit vorsetzen können.« 

Belustigt  erwiderte  er:  »Vielen  Dank.  Ich  nehme  Ihre Einladung gern an.« 

»Ich  bin  gleich  zurück«,  versicherte  Gillian,  drehte  sich um  und  rannte  die  Treppe  hinauf.  Sie  eilte  den  Korridor entlang und wurde von einer plumpen Gestalt aufgehalten, die einen Wasserkrug trug. 

»Nanu, Gillian«, äußerte die Frau und blinzelte über den Brillenrand.  Weißes  Haar  kräuselte  sich  unter  dem Bündchen  der  gerüschten  Haube  und  stand  ihr  wie  ein Heiligenschein vom Kopf ab. »Wir waren so besorgt!« fuhr sie  fort.  »Simms  hat  uns  gesagt,  dass  Falstaff  ohne  dich zurückkam.  Ich  bin  so  froh,  dass  du  nicht  zu  Schaden gekommen bist.« 

Ohne eine Erklärung für die missliche Lage abzugeben, in der  sie  sich  befunden  hatte,  legte  Gillian  der  alten  Dame die Hand auf den Arm. 

»Tante  Louisa!  Wir  müssen  uns  wegen  Onkel  Henry etwas einfallen lassen! Er kann das Tagebuch nicht finden und ist in einem schrecklichen Zustand. Ich war mit Lord Cordray auf dem Stallplatz. Gott im Himmel! Du weißt, er ist  der  Hausbesitzer!  Ich  habe  ihn  auf  dem  Ausritt  getroffen«,  fügte  sie  hinzu,  um  der  Frage  vorzubeugen,  die  der Tante sicherlich auf der Zunge lag. »Nachdem Onkel Henry mich vom Fenster seines Arbeitszimmers aus angeschrieen hatte,  bestand  Lord  Cordray  trotz  meiner  gegenteiligen Bemühungen darauf, ins Haus zu kommen. Er möchte dich und Onkel Henry kennen lernen. Ich… ich habe ihn zum Frühstück eingeladen. Das war vielleicht kein guter Einfall, aber wir müssen Seine Lordschaft einschätzen lernen, da er schon hier ist.« 

Verständnislos  starrte  Tante  Louisa  einen  Moment  lang die Nichte an, und dann hellte ihre Miene sich auf. »Oh, ich verstehe«,  erwiderte  sie.  »Ganz  so,  als  wollten  wir herausfinden, wie er sich in der Gegenwart eines berüchtigten Exzentrikers fühlt, der auf seinem Besitz lebt?« 

Gillian  nickte.  Die  beiden  Frauen  eilten  den  Korridor hinunter  und  blieben  vor  der  dicken  Paneeltür  stehen. 

Gillian  klopfte  laut  an  und  öffnete  sie,  ohne  auf  eine Aufforderung  zu  warten.  Der  kräftige  Mann,  dessen  Kopf erst  vor  kurzer  Zeit  im  offenen  Fenster  der  oberen  Etage erschienen war, schaute zu ihr und der Tante herüber. 

»Da  bist  du  ja!«  waren  seine  ersten  Worte.  »Du  hast  es schon  wieder  getan,  Gillian!  Ich  kann  das  Tagebuch  nicht finden  und  muss  annehmen,  dass  du  mir  wieder  einen deiner Streiche gespielt hast. Ich verlange…« 

»Darüber  können  wir  jetzt  nicht  diskutieren,  Onkel Henry«,  unterbrach  ihn  die  Nichte.  »Unten  wartet  Lord Cordray darauf, dich und Tante Louisa kennen zu lernen.« 

»Du musst dich fassen, mein Bester«, warf die Tante ein. 

»Es  geht  nicht  an,  dass  Seine  Lordschaft  einen  Verdacht schöpft!« 

»Einen Verdacht schöpft!« rief Sir Henry aus und schlug mit  der  fleischigen  Faust  auf  den  Schreibtisch.  Das Möbelstück  war  mit  Büchern  und  Haufen  verschiedener Schriftvorgänge,  Anmerkungen  und  sonstiger  Geistesergüsse  hoch  beladen,  die  in  dem  durch  die  offene  Tür dringenden  Luftzug  heftig  flatterten.  »Ich  habe  nur  die geeigneten Schritte unternommen, um diesen engstirnigen, haarspalterischen…« 

»Ja,  Onkel!  Aber  die  Tatsache  bleibt bestehen, dass das, was  du  getan  hast,  ungesetzlich  ist.  Lord  Cordrays  Name steht  ganz  oben  auf  der  Liste  der  Leute,  die  nichts  davon wissen  dürfen.  Also  beruhige  dich  bitte,  schlüpfe  in  die Haut  des  charmantesten  Akademikers,  der  du  sein  kannst, und komm nach unten, um den Earl zu begrüßen.« 

Einen  Augenblick  lang  hatte  es  den  Anschein,  dass  der Onkel  sich  nicht  von  seinem  kriegerischen  Standpunkt abbringen  lassen  wollte.  Aber  nachdem  er  erst  seine Schwester,  dann  die  Nichte  und  wieder  die  Schwester angeblickt hatte, seufzte er und gab sich geschlagen. 

»Also gut«, sagte er, und noch immer schwang ein streitsüchtiger Ton in seiner Stimme mit. Er bedachte die Nichte mit  einem  unheilvollen  Blick.  »Ich  bin  noch  nicht  mit  dir fertig,  junge  Dame!«  Er  strich  sich  über  das  Haar  und verließ mit den Frauen den Raum. 

Bis  die  kleine  Gruppe  den  Salon  betrat,  in  dem  Lord Cordray sie erwartete, hatte Sir Henry sich das verrutschte Krawattentuch  gerichtet  und  ein  wohlwollendes  Lächeln aufgesetzt. Gillian stellte die Herrschaften einander vor, und Tante Louisa strahlte entzückt. 

»Wir  sind  so  erfreut,  endlich  Ihre  Bekanntschaft  zu machen«, äußerte sie. »Lasst uns frühstücken, denn es steht schon  bereit,  seit  Simms  mit  der  unerfreulichen  Nachricht zurückgekehrt ist.« 

Mrs.  Ferris  ging  voraus  und  betrat  ein  kleines,  sonniges Zimmer,  das  im  hinteren  Teil  des  Hauses  lag.  »Darf  ich fragen, was Sie nach Wildehaven  geführt  hat?«  erkundigte sie sich und wies auf das mit Eiern, Toast, Kippern und all den anderen Bestandteilen eines herzhaften Landfrühstücks beladene Sideboard. 

Ihrer Aufforderung folgend, nahm Christopher sich von allem eine große Portion, setzte sich an den Tisch und ließ sich  von  dem  Hausmädchen,  das  ängstlich  den  Tisch umrundete,  Kaffee  einschenken.  Angesichts  der  beeindruckten Blicke, die es in seine Richtung warf, nahm er an, dass  die  Neuigkeit,  ein  hoch  stehender  Adliger  sei eingetroffen, im Haushalt bereits die Runde gemacht hatte. 

Würdevoll  trank  er  einen  Schluck  Kaffee.  »Wie  ich  Ihrer Nichte  bereits  erklärte,  wollte  ich  nur  dem  hektischen Treiben  in  London  eine  Weile  entfliehen.  Auf  dem  Land findet man solche Ruhe. Meinen Sie nicht auch?« 

»O  ja,  Mylord!«  stimmte  die  Tante  ernst  zu.  »War  es nicht  Vergil,  der  geschrieben  hat  ,Mögen  die  Landschaft und die sich in den Tälern dahinschlängelnden Flüsse mich zufrieden stimmen’?« 

»Ganz recht, Verehrteste.« 

Du lieber Gott! dachte Christopher. Ich höre mich an wie ein Flaneur im Park. Er wandte sich dem Gastgeber zu. »Sie stehen mit der Universität in Verbindung, Sir Henry?« 

»Hm, ja«, erwiderte dieser und machte eine abwehrende Geste,  die  nur  den  Stolz  unterstrich,  der  aus  seiner  Äußerung  geklungen  hatte.  »Im  Jahre  1770  habe  ich  mein Kunststudium  am  Trinity  College  mit  einem  Doktortitel abgeschlossen. Im Jahre 1775 war ich Universitätslehrer am Magdalene  College  und  bin  nun  seit  über  fünfundvierzig Jahren  Dozent.  Mein  bevorzugtes  Studiengebiet  ist  die Restauration.« 

»Ah,  ja!«  warf  Christopher  ein  und  fühlte  sich  auf vertrautem  Boden.  »Charles  II.  Ein  Schurke  mit gewinnendem Wesen, wie ich hörte.« 

Sir  Henry  bedachte  Lord  Cordray  mit  einem  strengen Blick. »Ich habe wenig Kenntnis vom moralischen Verhalten  Seiner  Majestät.  Es  sind  die  großen  Literaten  seiner Regierungszeit,  an  denen  ich  interessiert  bin.  Dryden, Bunyan, Congreve, Rochester und Samuel Butler.« 

»Ah«,  äußerte  Christopher,  dann  machte  sich  verlegene Stille breit. 

»Ja, tatsächlich«, sagte Mrs. Ferris nach einer Weile stolz. 

»Mein Bruder hat den Lehrstuhl für Literatur in der Zeit der Restauration  eine  Reihe  von  Jahren  innegehabt.  Er  wird noch  immer  um  Vorträge  gebeten,  zumindest…«  Einen Moment lang trübte ein Anflug von Kummer Mrs. Ferris’ 

ansprechendes  Gesicht.  »Das  heißt…  Nun,  die  vielen Essays  und  Bücher,  die  mein  Bruder  im  Laufe  der  Jahre veröffentlicht hat, sind noch immer sehr gefragt.« 

Sir  Henrys  Hand  zitterte  ein  wenig,  und  neben  den Teeflecken, die er bereits auf seinem Krawattentuch hatte, erschien ein weiterer. Er räusperte sich. 

»Streng  genommen,  habe  ich  mich  natürlich  noch  nicht ganz zurückgezogen.« 

Miss  Tate  und  Mrs.  Ferris  tauschten  einen  gequälten Blick. 

»Nein,  wirklich  nicht«,  fuhr  Sir  Henry  wichtigtuerisch fort. »Im Augenblick bin ich mit einem Projekt befasst, das, wenn  ich  es  so  ausdrücken  darf,  wichtige,  nein,  sogar nachhaltige Auswirkungen auf die englische Literatur haben wird.« 

»Nein!« rief Christopher aus, den Faden dieser Ankündigung aufgreifend. »Erzählen Sie mir alles darüber, Sir.« 



»Hm, nein! Ich befürchte, das kann ich nicht.« 

Etwas  verblüfft  nahm  Christopher  die  gleichzeitig  erfolgenden  Seufzer  der  Erleichterung  zur  Kenntnis,  die beide Frauen von sich gaben. 

»Nein«, fuhr Sir Henry fort. »Ich kann diese Sache nicht mit  Ihnen  diskutieren,  jedenfalls  so  lange  nicht, bis meine These  begründet  ist.  Es  gibt  viele  Leute,  die  meine Bemühungen  sabotieren  würden.  Nicht,  dass  ich  Sie  zu diesem  bösartigen  Haufen  zählen  wurde«,  fügte  er überschwänglich  hinzu.  »Aber  es  ist  nicht  gut,  voreilig Informationen  preiszugeben.«  Er  seufzte  schwer.  »Das  ist eine Aufgabe, die nur ich in aller Stille ausführen kann. Sie erfordert  all  mein  Wissen  und  alle  meine  Fähigkeiten, die ich  mir  in  meiner  langen  und,  wie  ich  zu  Recht  behaupten kann, sehr produktiven Karriere in der akademischen Welt erworben habe.« 

»Ich  begreife  vollkommen,  Sir«,  erwiderte  Christopher, der sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wovon der alte Trottel redete. »Ich weiß Ihre Hingabe zu würdigen. 

Darf  ich  annehmen,  dass  Ihr  Projekt  im…  hm…  Kern etwas  mit  einer  der  Facetten  der  Restauration  zu  tun hat?« 

Argwöhnisch  schaute  Sir  Henry  Seine  Lordschaft  an, antwortete  jedoch  höflich:  »Natürlich.  In  der  Tat…«  Er beugte  sich  vor  und  fuhr  in  fast  verschwörerischem  Ton fort:  »…  es  betrifft  eines  der  größten  Geheimnisse  jener Zeit.« 

Rasch lehnte er sich zurück, ganz so, als befürchte er, zu viel  gesagt  zu  haben,  und  drückte  den  Zeigefinger  an  den Nasenflügel.  »Es  tut  mir  Leid,  Sir,  aber  ich  kann  einfach nicht  mehr  dazu  sagen.  Ich  frage  mich  jedoch,  ob  Sie  mit dem Werk Samuel Butlers vertraut sind.« 

»Ah!« äußerte Christopher und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. »Ich glaube, das ist einer der weniger bekannten Dichter aus der Zeit der Restauration. Hm, lassen Sie mich überlegen. Hat er nicht eine Satire mit dem Titel ,Hubris’ 

verfasst?  Nein,  ,Hudibras’.  Hm…  Die,  welche  ihren Glauben  auf  die  heilige  Erprobung  von  Pike  und  Gewehr bauen,  rufen  Feuer  und  Schwert  und  Verwüstung  hervor, eine göttlich-gründliche Reformation…« 

»Ja!«  rief  Sir  Henry  entzückt  aus  und  drehte  sich  zur Schwester hin. »Kann es sein, dass Wildehaven von einem Literaten bewohnt wird?« An Lord Cordray gewandt fügte er  hinzu:  »Sie  müssen  uns  öfter  besuchen  kommen, Mylord.  Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  sehr  ich  mich darauf  freue,  über  Butler  und  all  die  anderen  Poeten  mit Ihnen zu diskutieren.« Sein Lächeln wirkte glückselig. 

Christopher  räusperte  sich.  »Ich  danke  Ihnen  für  die Einladung, Sir Henry, doch mein Aufenthalt in Wildehaven  wird  von  kurzer  Dauer  sein.  Wie  ich  bereits  sagte, halte  ich  mich  nur  eine  Weile  auf  dem  Land  auf,  wahrscheinlich nicht mehr als einige Tage.« 

Sir Henry machte große Augen. »Aber das ist absurd! Wie können  Sie  nach  London  zurückkehren  wollen,  wenn  Sie die  Möglichkeit  haben,  an  bedeutungsvollen  Gesprächen teilzunehmen? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie unter den Müßiggängern viel Gelegenheit dazu haben.« 

»Mein Bester!« rief Mrs. Ferris bestürzt aus. »Du kannst nicht  über  Lord  Cordrays  Leben  bestimmen.  Wenn  er wünscht…« 

Christopher  lachte.  »Sie  haben  ganz  Recht,  Sir  Henry. 

Ich  muss  jedoch  sagen,  dass  unter  meinen  Freunden Gentlemen  sind,  die  über  mehr  reden  können  als  nur  über den  Schnitt  ihrer  Gehröcke  und  die  neuesten  Nachrichten von der Rennbahn. Mit Ihrer gütigen Erlaubnis werde ich jedoch, solange ich hier bin, öfter auf Ihre Gastfreundschaft zurückgreifen.« 

Sir Henrys Miene wurde weicher. 

»Natürlich, Mylord. Sie sind mir in meinem Haus jederzeit willkommen.« 



Das  Gespräch  wandte  sich  allgemeineren  Dingen  zu. 

Christopher  erfuhr  einiges  über  seine  Nachbarn,  die  auf nahe  gelegenen  Besitzungen  lebten,  sowie  andere,  die  in Great Shelford wohnten. Die ganze Zeit hindurch beobachtete  er  verstohlen  Miss  Tate.  Die  Zuneigung,  die  sie  für ihre  Tante  und  ihren  Onkel  empfand,  war  offenkundig. 

Ihre Fürsorge bekundete sich durch die stille Art, mit der sie dem Hausmädchen zu verstehen gab, es solle sich beim Essen  um  die  Bedürfnisse  ihrer  Angehörigen  kümmern. 

Teller und Tassen wurden unauffällig neu gefüllt. Zu seiner Überraschung stellte Christopher fest, dass er sehr viel mehr gegessen  hatte,  als  er  üblicherweise  in  London  zu  sich nahm. 

Anstandshalber wartete er einige Zeit, bis er sich verabschiedete.  Er  versprach,  bald  wieder  zu  kommen,  und erhielt von Miss Tate das Versprechen,  am  Vormittag  mit ihm auszureiten. 

Nachdem Gillian ihn zur Tür begleitet hatte, machte sie sie mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  hinter  ihm  zu  und beobachtete  vom  Salonfenster  aus,  wie  er  gemächlich  über die  Auffahrt  ritt.  Sie  gab  einen  Stoßseufzer  von  sich  und meinte  dabei,  die  Luft  ausgeatmet  zu  haben,  die  sie angehalten  hatte,  seit  sie  dem  Earl  zwei  Stunden  zuvor begegnet  war.  Erneut  fiel  ihr  auf,  dass  der  Gentleman bedrohlich  charmant  war.  Ihre  Hauptsorge  galt  natürlich Onkel  Henry  und  dem,  was  er  unbedacht  von  sich  geben mochte.  Dennoch  konnte  sie nicht leugnen, dass der Earl ihren  Seelenfrieden  zu  stören  in  der  Lage  war,  den  zu gewinnen sie sich so lange bemüht hatte. 

Als  sie  ins  Speisezimmer  zurückkam,  standen  der  Onkel und  die  Tante  soeben  vom  Tisch  auf.  Sir  Henry  wanderte geistesabwesend  aus  dem  Raum,  während  die  Tante  sich die  Krumen  vom  Rock  klopfte.  Gillian  verlor  keine  Zeit, beide ins Arbeitszimmer zu scheuchen. 

»Wir müssen reden, meine Lieben«, begann sie. 



Tante  Louisa  machte  es  sich  auf  einem  abgenutzten Ledersofa bequem und erwiderte: »Ja, wirklich. Was für ein ungewöhnlich netter junger Mann, meinst du nicht?« 

»Was  für  ein  netter  junger  Mann?«  fragte  Sir  Henry,  der sich  bereits  in  eines  der  auf  dem  Schreibtisch  liegenden Bücher vertieft hatte. »Oh, der Earl! Ja, er scheint nett zu sein. Wenigstens versteht er etwas von den Dingen, auf die es  ankommt.  Ich  bezweifle  natürlich,  dass  er  viel  über Samuel Pepys gehört hat.« 

»Genau  darüber  will  ich  mit  dir  reden,  Onkel«,  sagte Gillian ärgerlich. »Und auch mit dir, Tante.« 

Beide schauten sie nur fragend an. 

»Natürlich  freut  es  mich,  dass  ihr  unseren  Hausherrn mögt. Ich bitte euch, nicht zu vergessen, dass er genau das ist. Er hat die Macht, uns alle auf die Straße zu setzen, wenn er das will. Er…« 

»Ach,  um  Himmels  willen,  Gillian,  sei  nicht  so  dramatisch! Warum sollte er das tun?« 

»Ich bin froh, dass du das gefragt hast, Onkel. Wenn ihm nämlich  je  zu  Ohren  kommen  sollte,  was  du  getan  hast, wird er uns zweifellos aus dem Haus werfen.« 

»Pah!« 

»Oh, Gillian hat Recht, mein Bester!« warf Tante Louisa ein.  »Und  denk  nur  an  all  die  anderen  unerfreulichen Dinge,  die  uns  widerfahren  könnten.  Und  das  alles  nur wegen  dieser…  Nun,  ich  kann  es  nur  als  Besessenheit bezeichnen.« 

Nach  dieser  Äußerung  wurde  Sir  Henry  alarmierend  rot. 

Er stand auf und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, woraufhin  die  verschiedenen  Papiere  und  Notizen  wie aufgescheuchte  Hühner  hochflatterten.  »Besessenheit?« 

brüllte  er.  »Und  das  muss  ich  mir  von  meiner  Schwester anhören?  Ich  dachte,  Louisa,  du  hättest  begriffen,  was  ich hier zu erreichen versuche!« Die Röte schwand aus seinem Gesicht, doch der gekränkte Ton war noch zu hören, als er sagte: »Ich teile dir jetzt mit, Louisa, und auch dir, Gillian, dass ich trotz eurer Versuche, mein Projekt zu unterminieren,  meinen  vorgezeichneten  Weg  zur  Erlangung  von Wissen fortsetzen werde. So, wenn ihr mich jetzt entschuldigt. Ich muss fort.« 

Die  beiden  Frauen  erbleichten,  und  Mrs.  Ferris  fragte zögernd: »Fort? Wohin, in aller Welt, willst du, Henry?« 

»Natürlich ins College.« Er warf der Nichte einen bedeutungsvollen  Blick  zu.  »Ich  muss  dort  etwas  erledigen.« 

Damit  scheuchte  er  die  Damen,  ohne  auf  deren  schwache Einwände einzugehen, aus dem Raum. 

Vor  dem Arbeitszimmer starrten Gillian und ihre Tante sich  an.  Schließlich  äußerte  Mrs.  Ferris  verzweifelt: 

»Nimmst du an…« 

»Ja,  das  tue  ich«,  antwortete  Gillian  in  gleichermaßen ausdruckslosem  Ton  und  seufzte  schwer.  »Ich  hoffe  nur, dass das nicht einen weiteren mitternächtlichen Ausflug für mich  bedeutet.«  Nach  einem  Moment  fuhr  sie  entschieden fort: »Wir werden Maßnahmen ergreifen müssen, Tante. So kann das nicht weitergehen.« Sie drehte sich um und ging den Korridor hinunter. 

Ihre Tante seufzte ebenfalls, zuckte resignierend mit den Schultern und trottete hinter ihr her. 

»Und  wir  können  nur  hoffen«,  sagte  Gillian  über  die Schulter, »dass der Earl of Cordray sein Versprechen, uns regelmäßig aufzusuchen, nicht hält.« 

4. KAPITEL 

In  der  Zwischenzeit  braute  sich  in  London  Unheil  über dem  Kopf  des  unglücklichen  Earl  of  Cordray  zusammen. 

In  Binsted  House  wurde  Kriegsrat  abgehalten.  Anwesend waren  Lord  und  Lady  Binsted,  der  Ehrenwerte  Wilfred Culver  und,  steif  auf  einem  Brokatsettee  sitzend,  die Ehrenwerte  Miss  Corisande  Brant.  Ihre  Eltern,  der Viscount und die Viscountess Rantray, hatten es vorgezogen,  nicht  an  der  Versammlung  teilzunehmen,  was wahrscheinlich gut so war, da man die Ansicht vertrat, die Anwesenheit  des  wütenden  Viscount  würde  dem  Gespräch nicht zuträglich sein. 

Von  seinem  gepolsterten  Fensterplatz  aus  verkündete Wilfred  schließlich:  »Nun,  ich  war  heute  Morgen  in  der Curzon  Street.  Christopher  ist  die  ganze  Nacht  nicht  zu Hause  gewesen.  Natürlich  kann  es  sein,  dass  er  bei  einem Freund  übernachtet  oder…«  Er  hüstelte  und  warf  Miss Brant, die eine noch steifere Haltung einnahm, einen Blick zu. »Jedenfalls sieht es so aus, als ob es Christopher ernst damit war, die Stadt verlassen zu wollen.« 

»Du  lieber  Gott,  Wilfred«,  erwiderte  die  Marchioness gereizt.  »Natürlich  war  es  ihm  ernst.  Ansonsten  wäre  er mittlerweile  in  seine  Wohnung  zurückgekehrt.  Es  ist  fast fünf  Uhr,  zu  dieser  Zeit  lässt  man  sich  auf  der  Promenade sehen.  Du  weißt  doch,  dass  er  selten  eine  Gelegenheit auslässt, sich auf seinem Braunen zu zeigen.« 

Lord  Binsted  rieb  sich  die  Nase.  »Ich  stimme  dir  zu, meine Liebe.« Auch er warf Miss Brant einen Blick zu, die bis  jetzt  nichts  zu  dem  Gespräch  beigetragen  hatte.  In  der guten Gesellschaft vertrat man allgemein die Ansicht, dass Miss  Brant  wenn  auch  keine  herausragende  Schönheit,  so doch  eine  attraktive  junge  Frau  war.  Sie  war  schlank.  Sie hatte  sehr  weiße  Haut,  regelmäßige  Gesichtszüge  und  eine elegante Haltung, um die sie allgemein beneidet wurde. Für ihre Bewunderer war es nicht von Belang, dass ihre blauen Augen eher die Farbe von Eisschollen statt die eines azurnen Himmels  hatten  und  dass  selbst  bei  Gelegenheiten,  bei denen andere Damen in Lachen oder in Tränen ausgebrochen wären, ihre Miene kühl und gefasst blieb. 

Zum  ersten  Mal  schaltete  sie  sich  jetzt  in  das  Gespräch ein  und  sagte:  »Sie  müssen  keine  Rücksicht  auf  meine Gefühle  nehmen.«  Wenngleich  der  von  ihr  angeschlagene Ton  leicht  gekränkt  geklungen  hatte,  war  nun  hörbar gewesen, dass auch ihre Stimme so kultiviert war wie alles andere an ihr. 

»Ich  bin  alt  genug,  Sir,  um  über  die  Angewohnheiten eines Gentleman Bescheid zu wissen, und ich beklage mich nicht.«  Sie  zögerte  einen  Moment,  ehe  sie  fortfuhr. 

»Schließlich  bestehen  zwischen  uns  keine  Abmachungen«, setzte sie hinzu, und ihre Stimme klang leicht bedrückt. 

»Unsinn!« Rastlos ging Lady Binsted auf und ab. »Es ist an der Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen. Seit Jahren hat  zwischen  unseren  Familien  Einverständnis  geherrscht Bitte,  denken  Sie  nicht,  meine  Liebe,  dass  Christopher nicht  voll  und  ganz  darauf  eingestellt  ist,  endlich  seiner Pflicht  Genüge  zu  tun.  Würde  ich  das  nicht  denken,  hätte ich  nie  auf  Ihrer  Anwesenheit  bei  dieser  kleinen…  hm… 

Konferenz bestanden: Ich befürchte, dass ihm…« Sie hielt inne, um eine dramatische Wirkung zu erzielen. »… etwas passiert ist.« 

Ihr  Blick  verweilte  auf  Miss  Brant,  doch  wenn  sie  mit einem Ausbruch mädchenhafter Besorgnis gerechnet hatte, wurde  sie  nun  enttäuscht.  Miss  Brant  richtete  nur  einen erwartungsvollen,  leicht  skeptischen  Blick  auf  sie  und schwieg. 

»Willst  du  damit  sagen,  Bess,  dass  Christopher  von  den Mohawks entführt wurde?« Lord Binsted ließ seiner Frage ein schallendes Gelächter folgen, das seine Frau veranlasste, ihn  mit  einem  Blick  zu  bedenken,  der  einen  Wasserbüffel hätte töten können. 

»Natürlich nicht«, antwortete sie spitz. »Aber es gibt viele Möglichkeiten, die eingetreten sein können. Ich kann nicht glauben,  dass  er  so  pflichtvergessen  war,  London  einfach zu  verlassen.  Er  kann  ausgeritten  sein  und  einen  Unfall gehabt haben.« 



»Bestimmt hat er sein Visitenkartenetui bei sich«, wandte Corisande  tonlos  ein.  »Man  hätte  Sie  benachrichtigt,  falls ihm ein Missgeschick widerfahren wäre.« 

»Nicht  unbedingt«,  meinte  Wilfred.  Die  Marchioness warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Christopher könnte in einen  Graben  gefallen  sein,  wo  man  ihn  bisher  nicht gefunden hat.« 

Aus  der  Dankbarkeit  im  Blick  der  Marchioness  wurde Wut.  »Das  ist  kaum  wahrscheinlich.  Bestimmt  wäre Christopher nicht allein ausgeritten.« 

»Hm.« Lord Binsted entschied sich, wieder am Gespräch teilzunehmen.  »Habe  dir  gesagt,  dass  er  sehr  seltsamer Stimmung  war.  Kommt  mir  vor,  dass  er  auch  sehr  gut allein abgehauen sein könnte.« 

Wilfred  blickte  zu  Miss  Brant  und  räusperte  sich.  »Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, äußerte er zaghaft. »Er wusste, dass er Miss Brant um ihre Hand bitten sollte. Wie hätte  er  sich  auf  etwas  einlassen  können,  durch  das  sein Heiratsantrag vereitelt worden wäre?« 

Corisande  warf  dem  Ehrenwerten  Mr.  Culver  einen dankbaren  Blick  zu.  Seine  schmalen  Wangen  röteten  sich flüchtig. 

Lady  Binsted  atmete  scharf  ein.  »In  jedem  Fall  müssen wir  Christopher  finden«,  sagte  sie  entschlossen.  »Nehmen wir  für  den  Augenblick  an,  dass  er  die  Stadt  tatsächlich verlassen  hat  und  durch  irgendetwas  daran  gehindert wurde, rechtzeitig zur Abendgesellschaft zurück zu sein.« 

Sie schaute sich in der Runde um, als warte sie auf einen Einwand. Da keiner erfolgte, fuhr sie fort: »Ich glaube, wir können  annehmen,  dass  Christopher  sich  nach  Cordray Park begeben hat.« 

»Weshalb, zum Teufel, sollte er dort hingewollt haben?« 

fragte ihr Gatte. 

»Schließlich  ist  das  der  Familienstammsitz.  Christopher hat gesagt, er müsse sich um Geschäfte kümmern. Vielleicht hat er Nachricht erhalten, dass er… irgendwie… gebraucht wird.« 

Zweifelnd beäugte Lord Binsted seine Gemahlin. »Hm!« 

Sie  betrachtete  diese  nicht  sehr  enthusiastische  Äußerung offenbar als Zustimmung und ging zum Klingelzug. »Gut. 

Wir werden jemanden nach Cordray Park schicken, damit wir  wissen,  ob  Christopher  dort  ist  oder  ob  ihm  von  dort eine  Nachricht  zugestellt  wurde.  Und  ich  glaube,  wir sollten es auch in Rushmead und Cotsburn versuchen. Das sind  seine  kleineren  Besitzungen,  die  nahe  bei  London liegen. Aus Gründen, die wir nicht kennen, ist Christopher vielleicht auf einer von beiden.« 

Lord  Binsted  zog  die  Oberlippe  hoch.  »Es  soll  so  sein, wie  du  gesagt  hast,  meine  Liebe,  wenngleich  ich  meine, dass  wir  hinterher  nicht  klüger  sein  werden.  Wenn  du meine Meinung hören willst…« 

»Ja, Lieber«, unterbrach seine Gattin ihn hastig. »Ich irre mich  vielleicht,  aber  ich  will  etwas  tun.  Wir  können  hier nicht  einfach  nur  herumsitzen,  wenn  Christopher  möglicherweise in Schwierigkeiten ist.« 

Nach  dieser  Bemerkung  erhob  Miss  Brant  sich  mit raschelnden Röcken. »Nachdem dies nun geregelt ist, Lady Binsted, muss ich wirklich gehen.  Ich  habe  eine  Verabredung,  zu  der  ich  bereits  zu  spät  komme.«  Sie  zog  die Handschuhe an, die sie während der Diskussion mehrmals übergestreift und wieder ausgezogen hatte. Sie strich sie glatt und ging zu Lady Binsted. Auch Wilfred stand auf. 

»Wenn ihr möchtet, kümmere ich mich darum, dass die Bluthunde  losgeschickt  werden«,  sagte  er.  Er  beachtete Lady  Binsteds  Stirnrunzeln  nicht,  durchquerte  den  Raum und  ergriff  Miss  Brant  am  Arm.  »Darf  ich  Sie  nach  Haus begleiten, Corrie?« 

»Das  wäre  sehr  nett,  Wilfred«,  antwortete  sie  kühl.  Sie küsste  Lady  Binsted  auf  die  Wange  und  verneigte  sich leicht vor dem Marquess. Dann schaute sie Wilfred an und verließ  mit  ihm  den  Raum.  Wie  ein Schwan, der in einer stillen  Lagune  seine  Bahn  zog,  schwebte  sie  über  den Teppich. 

»Puh!«  Der  Marquess  zog  ein  großes  Sacktuch  aus  der Jackentasche und wischte sich das Gesicht ab. »Was für ein schwerer  Brocken  sie  ist!  Keine  Gefühlsregungen,  als hätte man sie nur nach dem Weg zum Tower gefragt. Man sollte  meinen,  dass  sie  ein  bisschen  Sorge  bekunden würde.« 

»Unsinn!« erwiderte seine Gattin scharf. »Sie ist immer die Schicklichkeit  -in  Person.  Schließlich  wäre  es  für  sie  sehr unpassend, zu jammern und die Hände zu ringen.« 

Wieder  dröhnte  Lord  Binsteds  Gelächter  durch  den Raum. »Natürlich! Hätte keinen Sinn, ihre Demütigung in alle Welt hinauszuposaunen.« 

Lady  Binsted  zog  die  Augenbrauen  hoch.  »Demütigung?« 

»Guter  Gott,  Bess.  Wenn  das  Mädchen  nicht  jedermann in ihrem Bekanntenkreis erzählt hat, sie rechne damit, dass ihr ein auf den Knien vorgebrachter Heiratsantrag gemacht werde,  und  zwar  gestern  Abend,  dann  fresse  ich  dieses Gebinde von Was-immer-das-ist.« Er wies auf eine Vase mit Treibhausalpenveilchen. 

»Unsinn. Ich bin sicher, Corisande ist viel zu gut erzogen, um  so  etwas  getan  zu  haben.  In  jedem  Fall  steht  ihr Verhalten hier nicht zur Debatte. 

Unsere Sorge hat Christophers Aufenthaltsort zu gelten. 

Wohin kann der elende Junge geritten sein?« 

Der elende Junge befand sich in diesem Moment auf der von  Wildehaven  nach  Cambridge  führenden  Straße. 

Nachdem er am Stadtrand den Cam überquert hatte, setzte er  den  Weg  über  die  King’s  Parade  zum  Magdalene College  fort.  Er  überquerte  den  Fluss  ein  weiteres  Mal, erreichte das Tor des College und betrat die Pförtnerloge in dem Augenblick, da die alte Turmuhr fünf Mal anschlug. 



Auf  seine  Erkundigung  hin  erhielt  er  vom  Pförtner  die Auskunft,  Mr.  Edward  Maltby  hielte  sich  in  seiner Unterkunft auf. Die Wegbeschreibung führte ihn, nachdem er  im  ersten  Gebäudekomplex  in  den  zweiten  Stock gestiegen  war,  zu  einer  dick  getäfelten  Tür.  Auf  sein Klopfen  hin  erfolgte  ein  fröhliches  »Eintreten  auf  eigene Gefahr, du blöde, hohlköpfige kleine Klette!« 

Er  machte  die  Tür  des  großzügig  geschnittenen  Wohnzimmers  auf,  in  dem  sich  auf  jedem  verfügbaren  Platz  – 

Tischen,  Stühlen,  Sesseln,  Schreibtisch,  Kommoden  und selbst einem Fußschemel – Bücher und Papiere  stapelten. 

Aus  dem  Zimmer  drang  ein  eigenartig  angenehmer Gestank,  eine  Mischung  aus  Mäusegeruch  und  Pfeifenqualm, welcher von der am Schreibtisch sitzenden Person ausging. 

Professor  Maltby  und  Christopher  hatten  zusammen studiert.  Der  Professor  sah  jedoch  bereits  wie  ein  Mann mittleren  Alters  aus.  Leicht  kahlköpfig,  mischte  sich  Grau in sein hellbraunes Haar, das ihm unordentlich über die auf der  eindrucksvollen  Nase  sitzende  Brille  fiel.  Sein  breiter Mund schien zum Lächeln wie geschaffen zu sein, war jetzt jedoch  irritiert  verzogen.  Beim  Anblick  seines  Gastes erhellte seine Miene sich indes sogleich. 

»Chris!  Bei  allem,  was  mir  heilig  ist!  Zum  Teufel,  was machst  du  im  profanen  Eingangsbereich  der  Universität?« 

Der Professor sprang derart geschwind hinter dem Schreibtisch  auf,  dass  eine  Anzahl  Papiere  zu  Boden  wehte. 

Christopher wurde halb erdrückt, als sein Freund ihn in die Arme schloss. 

Lachend  erwiderte  er  die  Begrüßung.  »Ned!«  rief  er etwas  atemlos  aus. »Es ist gut, dich zu sehen.« Er schaute sich im Raum um. »Hier also sitzt Englands erster Experte in praktisch allem in seinem Elfenbeinturm.« 

»Nun, ja und nein. Ich arbeite hier, und meine Dozententätigkeit… ich dachte, du seist einer meiner Studenten, der zu spät zu seiner Verabredung mit mir kommt… Natürlich wird die kleine Kröte nicht erscheinen… Aber ich lebe in dem kleinen Haus direkt bei der Trumpington Road.« 

»Ah,  die  Nebenverdienste  hingebungsvoller  Gelehrsamkeit.« 

Auf  Neds  Einladung  hin  verlagerte  Christopher  einen Stoß  Papiere  von  einem  Schaukelstuhl  auf  den  ohnehin schon  mit  Unterlagen  beladenen  daneben  stehenden Schreibtisch.  Er  setzte  sich  und  nahm  das  Glas  Wein entgegen,  das  der  Freund  ihm  hinhielt.  Zuneigungsvoll lächelte  er  ihn  an.  Wenngleich  so  unterschiedlich  in Aussehen  und  Wesen  wie  Käse  und  Kalk,  waren  die beiden Männer unzertrennliche Freunde gewesen. Als im Magdalene  College  wohnende  Studenten  waren  sie  bald zur Plage dieses Instituts geworden. Nach dem Studienabschluss  hatten  ihre  Wege  sich  getrennt.  Christopher war  zur  Armee  gegangen  und  später  in  dem  hoch angesehenen  Kreise  der  feinsten  Gesellschaft  gelandet, wohingegen  Ned  eine  akademische  Karriere  gemacht und  sich  wissenschaftlicher  Forschung  gewidmet  hatte. 

Sie  sahen  sich  nur  selten,  schrieben  sich  indes  oft.  Das Letzte, was Christopher von Ned gehört hatte, war, dass der Freund sich irgendwelchen meteorologischen Studien widmete und die Strömungen der Wolken und Winde im ganzen Land auf Karten eintrug. 

»Also,  was  hat  dich  hierher  in  die  Wildnis  geführt?« 

fragte  Ned  und  machte  es  sich  in  einem  schlecht gefederten Armsessel bequem. 

Christopher  erklärte  ihm,  dass  er  jetzt  im  Besitz  von Wildehaven war. 

»Tatsächlich?«  fragte  Ned  überrascht.  »Sir  Fredrick Deddington war dein Onkel? Das wusste ich nicht. Dann musst du inzwischen Sir Henry Folsomes Bekanntschaft gemacht haben.« 

Christopher schlug ein Bein über das andere. »Ja, das habe  ich,  auch  die  seiner  Schwester  und  seiner  Nichte. 

Kennst du die beiden Frauen?« 

»Hm,  ja«,  antwortete  Ned  unverbindlich.  »Ich  kenne die beiden jedoch längst nicht so gut, wie ich mir das im Fall  der  Nichte  wünschte.«  Er  drehte  die  Pfeife  um  und klopfte  den  Inhalt  in  eine  nicht  weit  von  ihm  stehende Schale. 

Belustigung erschien in Christophers Blick. »Ah, Miss Tate.  Hast  du  dich  in  die  hübsche  Hockenbleiberin verknallt, Ned?« 

Ned rutschte im Sessel herum. »Oh, nein. Verknallt ist zu viel gesagt. Du kennst mich doch. Bewunderung aus der  Ferne  liegt  mir  mehr.  Außerdem  möchte  ich  die Bekanntschaft mit Miss Tates Onkel nicht vertiefen.« 

»Mit  Sir  Henry?  Er  hat  recht  umgänglich  auf  mich gewirkt.« 

»Oh,  ja.  Er  ist  ganz  und  gar  ehrbar.  Aber  total  verdreht.«. »Was?« 

Ned  zuckte  wieder  mit  den  Schultern.  »Nun,  vielleicht war das etwas zu stark ausgedrückt, aber der alte Bursche ist eindeutig nicht ganz richtig im Dachstübchen.« 

»Ich  muss  gestehen,  dass  er  auf  mich  diesen  Eindruck nicht gemacht hat.« 

Einen  Augenblick  lang  fischte  Ned  in  der  Tasche  seiner verschlissenen Jacke herum, zog schließlich einen Tabaksbeutel  heraus  und  stopfte  die  Pfeife  neu.  »War  natürlich nicht  immer  so.  Ich  glaube,  Sir  Henry  war  schon  hier  im Magdalene  College  Student,  bevor  Gott  noch  den  Regen erschaffen hat, und fast so lange auch eines der Aushängeschilder des Instituts. Er hatte den Lehrstuhl für Literatur in der Zeit der Restauration inne oder so.« Achtlos wedelte Ned mit  der  Hand.  »Bei  diesen  Sachen  bin  ich  nicht  auf  dem Laufenden.  In  jedem  Fall  ist  er  erst  seit  einigen  Jahren ein bisschen meschugge. Seit er den Spleen mit Samuel Pepys bekam.« 



»Pepys?«  fragte  Christopher,  dessen  Interesse  jetzt ernsthaft geweckt war. »Wer ist das?« 

Ned, der die Pfeife gestopft hatte, zog einen Strohhalm aus einem Behälter, stand auf und zündete ihn im Kaminfeuer an.  Dann  kehrte  er  zurück  und  ließ  sich  wieder  in  den Sessel fallen. Er begann mit dem nächsten Ritual, nämlich dem,  den  richtigen  Zug  an  der  Pfeife zu bekommen. »Das kannst  du  wohl  fragen«,  murmelte  er.  »Samuel  Pepys  hat irgendwann Anfang 1600 am Magdalene College graduiert. 

Er zog nach London, heiratete dort und erhielt eine Stellung bei der Marine. Ich glaube, er war Proviantoffizier. Außerdem  hat  er  eine  eindrucksvolle  Sammlung  von  Büchern erworben,  die  allesamt  in  Leder  gebunden  sind.  Zur  Zeit beruht sein größter Anspruch auf Nachruhm jedoch auf der Tatsache, dass er einige Jahre lang Tagebuch geführt hat.« 

»Oh?« Bis jetzt konnte Christopher keinen Grund dafür erkennen, warum Sir Henry Mr. Pepys so verehrte. 

»Ja, ,oh!’. Fast einhundert Jahre nach seinem Tod, 1725 

oder so, vermachte sein Neffe das Tagebuch mit dem Rest von Mr. Pepys’ Bibliothek dem Magdalene College, wo es in dem Gebäude untergebracht ist, das sich direkt an dieses Karree  anschließt.  Man  nennt  es  das  Neue  Gebäude, obwohl es vor über einhundert Jahren erbaut wurde.« 

Christopher  war  verwirrt.  »Enthält  das  Tagebuch  irgendetwas Wichtiges?« 

»Aha!« Ned machte einen kräftigen Zug an der Pfeife und produzierte damit die erwünschte Glut. »Genau das ist der Punkt! Niemand weiß das, da Pepys das Tagebuch in einer Art Kodeschrift verfasst hat.« 

»Kode? Soll das heißen, es wurde die ganze Zeit aufbewahrt, ohne dass jemand es lesen konnte?« 

»Genau! Es hat einige Versuche gegeben, weil Pepys der Überlieferung  zufolge  mit  etlichen  recht  einflussreichen Leuten auf gutem Fuß stand, bis hin zu Charles II. Natürlich ist  das  Interesse  an  dem  Werk  jetzt  gestiegen,  weil  im letzten  Jahr  John  Evelyns  Tagebuch  veröffentlicht  und  im ganzen  Land  ungeheuer  populär  wurde.  In  Kürze  soll  eine Neuausgabe erfolgen.« 

»Ja,  in  der  Tat.  Ich  habe  es  gelesen.  Ein  faszinierender Blick  auf  den  Hof  Charles  II.  Hm«,  fügte  Christopher nachdenklich  hinzu.  »Ich  glaube  zu  sehen,  worauf  das hinausläuft.« 

»Du warst immer ein sehr scharfsinniger Bursche, Chris. 

Ja, die maßgeblichen Stellen, die jetzt am College das Sagen haben, legen den größten Wert darauf, durch die Veröffentlichung  von  Pepys’  Werk  einen  eigenen  Coup  zu  landen. 

Allerdings…« 

»Kann  niemand  es  lesen«,  unterbrach  Christopher grinsend. 

»Genau!«  wiederholte  Ned.  »Die  Bemühungen  wurden ums Zehnfache gesteigert, und jeder rotznasige Student des College  hat  sich  an  dem  Tagebuch  versucht,  ohne  jeden Erfolg.« 

»Ich  nehme  an,  Sir  Henry  ist  der  Kopf  des  Haufens  von Möchtegern-Kodeknackern.« 

»Ja.  Man  dachte,  dass  es  ihm  bei  seinem  literarischen Wissen ein Leichtes wäre, doch er hat kein einziges Wort übertragen,  obwohl  er  dauernd  behauptet,  er  sei  auf  der richtigen  Spur.  Es  sei  nur  eine  Frage  der  Zeit,  bis  er  am Ziel  sei.  Er  ist  jedoch,  was  dieses  Thema  angeht,  so fanatisch  geworden,  dass  seine  Glaubwürdigkeit  auf  den Nullpunkt gesunken ist.« 

»Bei  einem  Mann  seines  Alters  und  Hintergrundes  sollte etwas Exzentrik doch gestattet sein.« 

»Sie geht über bloße Schrullen hinaus. Er ist besessen. Er redet  über nichts  anderes  mehr  als  das  Tagebuch  und  hat dessen  Bedeutung  als  historisches  Dokument  über  alle Maßen aufgebläht. Er machte geheimnisvolle Andeutungen über  Enthüllungen,  die  angeblich  das  gesamte  Bild Englands zur Zeit der Restauration erschüttern. Er hat sogar durchblicken lassen, der wahre Autor des Tagebuchs sei der gute alte Charles persönlich.« 

»Ich  verstehe.«  Nachdenklich  rieb  Christopher  sich  das Kinn.  »Ich  nehme  an,  er  arbeitet  noch  immer  an  der Entschlüsselung?« 

»Gott! Ja!« Ned hielt inne und zündete die Pfeife wieder an,  die  ihm  unerklärlicherweise  ausgegangen  war.  »Er  ist beinahe täglich hier und treibt das Personal der Bibliothek zum  Wahnsinn.  Er  verlangt  alle  möglichen  Wörterbücher, dazu  Texte  über  jeden  Kode,  der  bei  der  Regierung  und beim Militär bekannt ist.« 

»Ich  frage  mich,  warum  er  nicht  zu  Haus  an  seinem Manuskript  arbeitet.  Bestimmt  hat  er  dort  zahlreiche Nachschlagewerke.« 

»Ah,  es  gibt  noch  einen  anderen  Reibungspunkt.  Sir Henry hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Tagebuch mit nach Haus zu nehmen. Nachdem es Beschwerden von Leuten  gab,  die  sich  ebenfalls  an  der  Entschlüsselung versuchen  wollten,  schaltete  George  Neville  sich  ein,  der Rektor des College, der vor drei oder vier Jahren auf diesen Posten berufen wurde. Damals war er erst vierundzwanzig Jahre alt. Ich glaube, ich muss nicht betonen, dass er einige einflussreiche  Verwandte  hat.  Thomas  Grenville,  sein Onkel,  ein  angesehener  Bibliophiler,  ist  ebenfalls  an  dem Tagebuch  interessiert.  Wie  ich  hörte,  sind  er  und  Mr. 

Folsome jetzt in einer Art Blutfehde. In jedem Fall hat der junge Mr. Neville Sir Henry verboten, das Tagebuch aus der Bibliothek zu entfernen. Dem alten Mann wurde sogar die Zeit  vorgeschrieben,  in  der  er  sich  in  der  Bibliothek  mit dem  Buch  befassen  kann.  Zuerst  war  er  fuchsteufelswild und  ist  noch  immer  ziemlich  pikiert,  aber  er  scheint  sich etwas beruhigt zu haben.« 

Versonnen blickte Christopher in das Kaminfeuer. »Von all  dem  hat  er  mir  nichts  erzählt.  Auf  mich  wirkte  er, obwohl ihm viel daran gelegen schien, eine Atmosphäre des Geheimnisvollen  und  ungeheuer  Wichtigen  zu  erzeugen, nicht im Mindesten gekränkt oder entmutigt.« 

»Glaub mir, Chris, es ist besser, ihn zu meiden. Aber genug davon. Du hast  mir  noch  nicht  erzählt,  wieso  du  plötzlich beschlossen  hast,  einen  Besitz  aufzusuchen,  der  dir  jetzt seit… wie lange?… zwei Jahren gehört, ohne dass du bisher das  mindeste  Interesse  an  ihm  gezeigt  hättest.  Sind  die Gerichtsdiener hinter dir her?« 

Wieder erzählte Christopher, dass er etwas Zeit auf dem Land  verbringen  wolle,  und  danach  wandte  das  Gespräch sich  Erinnerungen  an  frühere  Untaten  zu,  die  man  begangen  hatte,  als  man  selbst  noch  ein  tollkühner  Student gewesen war. 

Es  war  bereits  sehr  spät,  als  Christopher  nach  Wildehaven  zurückkehrte.  Auf  dem  Hügel  ganz  in  der  Nähe  des Hauses  hielt  er  inne  und  starrte  in  den  sich  über  ihm wölbenden  Sternenhimmel.  Würde  der  mitternächtliche Reiter auch heute unterwegs sein? War es die hübsche Miss Gillian Tate, wie er vermutete? Wenn ja, welche Absichten verband sie mit diesen heimlichen Ausflügen? Ned hatte Sir Henrys  Besessenheit  in  Bezug  auf  Pepys’  Tagebuch erwähnt.  Würde  der  alte  Mann  sich  so  weit  erniedrigen, ihm  sonst  versagt  bleibende  Unterlagen  zu  stehlen? Ging seine Nichte ihm willig oder gezwungenermaßen dabei zur Hand? 

Die  Nacht  hatte  keine  Antworten  auf  seine  Fragen, abgesehen  vom  Säuseln  des  Windes  und  den  leisen Geräuschen  von  Nachtgetier,  das  seinen  jeweiligen Beschäftigungen  nachging.  Nachdem  Christopher  eine Weile regungslos auf der Stelle verharrt und auf Gott weiß was  gewartet  hatte,  setzte  er  langsam  den  Weg  zum Herrenhaus fort und ging zu Bett. 



5. KAPITEL 

Gillian war bereit und wartete schon lange vor der verabredeten  Zeit  auf  die  Ankunft  Seiner  Lordschaft,  ließ  aber, als  sein  Eintreffen  ihr  gemeldet  wurde,  zehn  Minuten verstreichen,  ehe  sie  die  Treppe  zum  Empfangssalon hinunterging. 

Sie trat ein und sah den Earl vor dem Kamin auf und ab gehen.  Du  meine  Güte!  Er  schien  den  Raum  mit  seiner Gegenwart  auszufüllen,  und  obwohl  er  nicht  über  die Maßen groß war, hatte er etwas an sich, das Aufmerksamkeit verlangte und durch das seine Umgebung bedeutungslos zu werden schien. Seine Bewegungen waren geschmeidig.  Als  er  sich  umdrehte  und  Gillian  begrüßte,  schien  in seinen smaragdgrünen Augen ein inneres Licht aufzuflammen. Sie fand den Anblick äußerst beunruhigend. 

»Guten  Tag,  Mylord«,  erwiderte  sie  und  war  sich  bewusst, dass sie etwas atemlos geklungen hatte. »Es tut mir Leid, dass meine Tante und mein Onkel nicht hier sind, um Sie  zu  begrüßen,  aber  nach  dem  Mittagessen  pflegen  die beiden ein Nickerchen zu machen.« 

Der  Earl  ergriff  Miss  Tates  Hand  und  hielt  sie  für  den Bruchteil  einer  Sekunde  länger  fest,  als  notwendig  und schicklich  gewesen  wäre.  »Vielleicht  werde  ich  Ihre Verwandten  sehen,  wenn  wir  zurückkommen.«  Er  nahm die Reitpeitsche an sich, die er auf die Rücklehne des Settee gelegt hatte. »Ich sehe, ich muss nicht fragen, ob Sie fertig für  unseren  Ausflug  sind«,  fuhr  er  lächelnd  fort.  »Ihr Reitkleid  steht  Ihnen,  wenn  ich  das  sagen  darf,  hervorragend. Die Farbe ist ausgesprochen vorteilhaft für Sie.« 

Da genau dies der Grund war, weshalb Gillian das kirschrote  Ensemble  gewählt  hatte,  gab  es  eigentlich  keinen Anlass,  jetzt  zu  erröten.  Überrascht  bemerkte  sie,  dass  der Earl selber über sein Kompliment befremdet zu sein schien. 

Sie brachte ein einfaches »Vielen Dank, Mylord« heraus, ehe  sie  sich  umdrehte  und  ihm  nach  draußen  voranging. 

Vor dem Portal stand fertig gesattelt Falstaff in der Obhut von Simms. Das Pferd begrüßte seine Herrin mit sichtlicher Begeisterung. 

»Es scheint, als wolle er sich für sein schändliches Benehmen  von  gestern  entschuldigen«,  bemerkte  Lord  Cordray schmunzelnd. 

»Ich fürchte, er versucht lediglich, mich zu betören, damit ich ihm das Stück Zucker gebe, von dem er weiß, dass ich es in meiner Tasche habe«, erwiderte Gillian auflachend. »Hier hast du es, du schamloser Halunke!« 

Der  Earl  beeilte  sich,  dem  Stallknecht  zuvorzukommen, und  hob  Gillian  in  den  Sattel.  Dann  ritt  man  gemächlich über die gekieste Auffahrt. 

Wer  hätte  gedacht,  dass  ich  hier  in  der  Einöde Gelegenheit finde, mit einer schönen Frau einen Ausritt zu machen? 

dachte  er.  Ein  Aufenthalt  auf  dem  Land  hatte  tatsächlich viel für sich. Christopher wandte sich Miss Tate zu. 

»Da  Sie  sich  weitaus  besser  in  der  Gegend  auskennen, geben Sie vielleicht die Richtung vor.« 

»Gewiss, Mylord. Würden Sie…« 

»Bitte,  Miss  Tate.  Die  meisten  meiner  guten  Bekannten nennen  mich  Christopher,  und  meine  Freunde  sagen  Chris zu mir. Ich hoffe, ich kann Sie zu den Letzteren zählen.« 

Sie lachte. »Aber wir kennen uns doch kaum.« 

»Ja«, erwiderte er ernst. »Aber ich habe das Gefühl, mit einem  mir  seelenverwandten  Menschen  zusammen  zu sein.« 

Wieder lachte sie, doch er bemerkte verblüfft, dass seine Äußerung  der  Wahrheit  entsprach.  Miss  Tate  war  etwas Besonderes. Schon nach der ersten Begegnung mit ihr hatte er  diesen  Eindruck  gehabt  und  sich  zu  ihr  hingezogen gefühlt,  wie  er  es  selten  erlebt  hatte.  Gewiss,  er  mochte Frauen.  Er  genoss  das  Zusammensein  mit  ihnen  in  des Wortes wahrster Bedeutung, aber im Allgemeinen freundete  ein  Mann  sich  nicht  mit  jemandem  vom  schönen Geschlecht  an,  da  der  Verstand  einer  Frau  selten  mehr  zu verkraften  schien  als  den  neuesten  Klatsch  oder  Gerede über  die  Garderobe.  Man  tauschte  frivole  Bemerkungen oder vielleicht eine wohl überlegte Anzüglichkeit. Er fragte sich,  ob  Miss  Tate  vielleicht  an  einer  wohl  überlegten Liebelei  interessiert  sein  mochte.  Das  herauszufinden würde  zweifellos  interessant  sein.  Er  ahnte  jedoch,  dass  er diesbezüglich mit größter Finesse vorgehen musste. 

»Also  gut,  Christopher.  Möchten  Sie  einen  Ausritt  über Ihren  Besitz  unternehmen  oder  lieber  etwas  weiter  in  die Gegend reiten, vielleicht nach Cambridge?« 

Christopher  fiel  auf,  dass  Miss  Tate  ihn  nicht  aufgefordert  hatte,  sie  beim  Vornamen  zu  nennen.  Finesse  war  in der Tat gefragt! 

»Nun,  Madame  Fremdenführerin,  ich  möchte  mit  einem kurzen  Ritt  durch  die  nähere  Umgebung  beginnen.  Mit Cambridge bin ich einigermaßen vertraut. Den Ritt dorthin können wir uns vielleicht für einen anderen Tag aufheben, dann verbunden mit einem Mittagessen im ,Pelikan’?« 

»Ja«,  antwortete  Miss  Tate  hörbar  distanziert.  »Vielleicht.« 

Hm!  Im  Stillen  korrigierte  Christopher  den  Plan,  mit Finesse vorzugehen. Eine ausgemachte Belagerung war das Mittel der Wahl. 

Innerlich  lächelte  Gillian.  Das  Raubtier  in  Lord  Cordray, das  sie  schon  bei  der  ersten  Begegnung  erahnt  hatte,  war jetzt  eindeutig  auf  Beutezug.  Ja  nun,  sie  mochte  den  Earl und war stets zu einer Herausforderung aufgelegt. Es müsste sich als amüsant herausstellen, sich mit ihm zu messen. 

Wenig später war man bis zur Grenze des Gutes geritten. 

Gillian  machte  den  Earl,  während  man  durch  frisch gepflügte  Felder  ritt,  auf  die  verschiedenen  Bauernhäuser der Pächter aufmerksam und gab zu erkennen, dass sie von Landwirtschaft etwas verstand. 



Christopher  war  beeindruckt  und  brachte  es  zum  Ausdruck. 

»Ich  lebe  jetzt  seit  drei  Jahren  im  Cottage  und  bin  mit den meisten Ihrer Pächter gut bekannt, natürlich auch mit Mr.  Jilbert,  der  oft  zu  uns  kommt  und  mit  Onkel  Henry plaudert.  Natürlich  sind  alle  Ihre  Aktivitäten  hier  von größtem Interesse. Man fragt sich, wieso Seine Lordschaft Anfang April herkam, obwohl jetzt keine Jagdsaison ist.« 

»Ich  sagte  Ihnen  bereits,  Miss  Tate«,  erwiderte  der  Earl irritiert,  »dass  ich  lediglich  der  Enge  der  Stadt  entfliehen und frische Landluft atmen wollte. Ich…« 

Gillian hob die Hand. »Bitte, Mylord! Sie sind mir keine Erklärung  schuldig. Ich habe nur den Klatsch erwähnt, der seit  Ihrer  unvorhergesehenen  Ankunft  eingesetzt  hat.«  Sie unterdrückte  ein  Schmunzeln.  »So,  hier,  wo  das  Gelände anzusteigen beginnt, fangen die Gog-Magog-Berge an.« 

»So  viel  wusste  ich«,  sagte  Christopher  und  bedachte seine  Lehrmeisterin  mit  einem  strengen  Blick.  »Ich  kann mir jedoch nicht vorstellen, warum sie so heißen. Gibt es einen  Grund  für  die  Annahme,  das  berühmte  mythologische Paar habe hier in der Gegend gelebt?« Er schaute sich um,  als  erwarte  er,  dass  zwei  mit  Fellen  bekleidete Giganten am Horizont erschienen. 

»Nicht dass ich wusste. Vielleicht haben sie hier nur kurz angehalten,  um  etwas  Unheil  anzurichten,  ehe  sie  nach London  weiterzogen  und  dann  die  Stadt  in  Angst  und Schrecken  versetzten.  In  jedem  Fall  ist  es  eine  hübsche Gegend.« 

»Ja, das stimmt. Und die kleine Gastwirtschaft da drüben sieht  sogar  noch  hübscher  aus.  Sollen  wir  uns  eine Erfrischung genehmigen?« 

»Hm, ja«, antwortete Gillian und streckte sich im Sattel. 

»Eine Tasse Tee wäre jetzt wunderbar.« 

Nachdem man es sich im Schankraum bequem gemacht hatte,  der  einen  ebenso  freundlichen  Eindruck  hinterließ wie der Wirt, schaute Christopher Miss Tate über den Tisch hinweg  an.  Er  fragte  sich,  welchen  Zweck  sie  damit verfolgte, sich so nachdrücklich in sein Leben zu mischen. 

War es Neugier? Miss Tate schien keine Frau zu sein, die sich dummem Geschwätz hingab, nur um den Dorfklatsch mit neuer Nahrung versorgen zu können. Nein, sie schien eher  ein  Spiel  mit  ihm  zu  treiben  und  ihn  durch  ihre unbefangenen Fragen aufs Glatteis führen zu wollen. Nun, meine Liebe, es ist an der Zeit, den Spieß umzudrehen und dich in die Schranken zu weisen, dachte er siegesgewiss. 

»Wie  lange  leben  Sie  schon  bei  Ihrem  Onkel  und  Ihrer Tante, Miss Tate?« erkundigte Christopher sich beiläufig. 

»Ich bin vor drei Jahren nach Rose Cottage gekommen.« 

Christopher schwieg und setzte eine höflich erwartungsvolle  Miene  auf.  Nach  kurzer  Pause  fuhr  Miss  Tate  fort: 

»Onkel Henry und Tante Louisa sind bei guter Gesundheit, aber sie kommen in die Jahre und benötigen Hilfe bei der täglichen Routine.« 

»Aber warum haben sie Sie zu sich gebeten? Und wieso waren  Sie  einverstanden,  Ihr  Heim  in…  zu  verlassen?« 

Fragend hatte Christopher die Stimme gehoben. Er hatte nur die  Absicht  gehabt,  Miss  Tate  in  Verlegenheit  zu  bringen, wartete jetzt jedoch gespannt auf ihre Antwort. 

Sie  schwieg,  und  er  meinte  zu  sehen,  dass  ihre  Miene einen leicht bekümmerten Ausdruck angenommen hatte. 

»Ich  wohnte  in  einem  Dorf  namens  Netheringham.  Das liegt  in  nördlicher  Richtung  von  hier,  nicht  weit  von Lincoln.« 

»Hm, das ist ziemlich weit weg. Haben Sie dort Ihr ganzes Leben verbracht?« 

Mittlerweile sah Miss Tate ganz eindeutig sehr unbehaglich  aus,  und  er  konnte  nicht  umhin,  sich  zu  überlegen, welchen  Grund  das  haben  mochte.  Zugegeben,  er  fragte hartnäckig, aber bis jetzt war dabei nichts gewesen, wonach man sich bei einem neuen Bekannten nicht erkundigt hätte. 



»Ja«,  antwortete  Miss  Tate,  und  ihre  Stimme  klang etwas gereizt. »Mein Vater besitzt in der Nähe des Dorfes ein  großes  Landgut.  Er  ist  der  örtliche  Friedensrichter. 

Möchten Sie sonst noch etwas wissen, Mylord?« 

»Nein,  ich  glaube  nicht«,  erwiderte  er  leichthin.  »Ich muss jedoch gestehen, dass ich nicht verstehe, warum eine ungewöhnlich  attraktive  junge  Frau  wie  Sie  sich  entschieden  hat,  sich  hier  in  diesem  kleinen  Dorf  lebendig  zu begraben.« 

Wirklich, das ist die Höhe! Wie kann der arrogante Kerl mir  derart  persönliche  Fragen  stellen,  die  ihn  nichts angehen? dachte Gillian. Sie vermutete, dass ihr Interesse an  seinen  persönlichen  Angelegenheiten  ihn  zu  diesem Verhalten getrieben hatte. 

»Wenn  Sie  wissen  wollen,  warum  ich  nicht  verheiratet bin,  Mylord«,  erwiderte  sie  spitz,  »dann  will  ich  Sie  gern aufklären. Haben Sie auf der spanischen Halbinsel gedient, als  Sie  in  der  Armee  waren?«  fragte  sie  in  einem  so herablassenden  Ton,  als  habe  Lord  Cordray  ganz  sicher nicht  an  etwas  derart  Bedeutendem  teilgenommen.  »Mein Verlobter  ist  dort  gefallen.«  Großer  Gott!  Was  hat  mich bewogen,  diese  Information  preiszugeben?  dachte  sie erschrocken, als sie die betroffene Miene des Earl sah. Seit der Ankunft in Rose Cottage hatte sie mit niemandem über Kenneths Tod geredet. 

»Ich…  Es  tut  mir  Leid,  Miss  Tate.«  Lord  Cordray  war blass geworden, und sie wusste, dass sie genug gesagt hatte. 

»Ich hege seitdem nicht mehr den Wunsch, auch nur an die Ehe zu denken. Ist Ihre Neugier jetzt befriedigt, Mylord?« 

Er  war  beschämt.  Er  hatte  dieses  kleine  Katz-und-Maus-Spiel allein in der Absicht mitgemacht, die betörende Miss Tate in Verlegenheit zu bringen. Aber obwohl sie mit ihren bohrenden Fragen nach den Gründen für seinen Aufenthalt in  Wildehaven  damit  angefangen  hatte,  musste  er  sich eingestehen,  dass  er  sich  die  Situation  weidlich  zu  Nutze gemacht,  Miss  Tate  dadurch  gedemütigt  und  sich  verdientermaßen in Verlegenheit gebracht hatte. 

»Bitte, verzeihen Sie mir, Miss Tate«, sagte er. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht neugierig war. Ich wollte Sie jedoch nicht verletzen. Und ich quittierte den Dienst lange vor Waterloo«, fügte er ruhig hinzu. »Nach der Schlacht bei Toulouse,  als  wir  dachten,  dass  Napoleon  außer  Gefecht gesetzt sei.« 

Nach  dieser  Bemerkung  fühlte  jetzt  Gillian  sich  beschämt.  Sie  hätte  Lord  Cordrays  Fragen  mit  einigen wenigen  unverbindlichen  Worten  entgehen  können. 

Stattdessen  hatte  sie  sich entschieden, ihm etwas von dem Schmerz  heimzuzahlen,  den  sie  bei  seiner  Frage  empfunden hatte. Großer Gott! Seit Kenneths Tod waren vier Jahre vergangen.  Die  Wunde  in  ihrer  Seele  müsste  inzwischen längst verheilt sein. Und sicher wäre dies auch der Fall, hätte sie  nicht  die  schweren  Gewissensbisse  zu  ertragen,  die  sie jedes Mal überkamen, wenn sie an Kenneth dachte. 

Sie sah dem Earl in die Augen. 

»Nein,  Mylord.  Ich  wollte  sagen,  nein,  Christopher.  Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Es bestand keine Notwendigkeit,  Sie  mit  meinem  persönlichen  Kummer  zu behelligen.«  Gillian  zwang  sich  zu  einem  Lächeln.  »Ich schlage  vor,  wir  lassen  diese…  hm…  Befragung  fallen, der wir uns gegenseitig unterzogen haben.« 

»Sind  wir  wieder  Freunde?«  fragte  Christopher  und streckte die Hand über den Tisch aus. 

Gillian  zögerte  einen  Moment,  ehe  auch  sie  die  ihre ausstreckte  und  Lord  Cordrays  ergriff.  Seine  Hand  war warm,  wie  sie  feststellte,  und  kräftig,  obwohl  er  schmale Finger hatte. 

»Also  gut,  Freunde«,  erwiderte  sie  und  fühlte  sich eigenartig  gehemmt.  »Und  um  meine  guten  Absichten  zu bekräftigen, werde ich die Information preisgeben, dass ich die  Jüngste  unter  zwei  Brüdern  und  vier  Schwestern  bin, die allesamt verheiratet sind. Zwei meiner Schwestern leben in der Nähe von Netheringham. Meine anderen Geschwister  wohnen  weiter  weg.  Meine  beiden  Brüder  sind  in Lincoln,  und  meine  andere  Schwester  lebt  in  York.  Und das  ist  bestimmt  mehr,  als  jemand  über  jemand  anderen wissen  möchte,  selbst  über  einen  Freund«,  fügte  sie lachend hinzu. 

Bei  weitem  nicht,  dachte  Christopher  und  ließ  etwas widerstrebend  ihre  Hand  los.  Er  richtete  einen,  wie  er hoffte,  Blick  reiner  Ehrlichkeit  auf  Miss  Tates  hellgraue Augen und empfand dabei eine eigenartige Benommenheit. 

»Ich  werde  mich  erkenntlich  zeigen«,  sagte  er  ernst, 

»indem ich Sie informiere, dass ich einer von zwei Söhnen meines  verstorbenen  Vaters  bin.  Sein  Tod  liegt  bereits etliche Jahre zurück. Meine Mutter starb ein Jahr vor ihm. 

Mein  Bruder,  der  Ehrenwerte  Wilfred  Culver,  lebt  in London, wo er sich, wie ich mir erlaube, Ihnen anzuvertrauen,  in  den  Freundeskreis  des  Prinzregenten  eingeschmeichelt hat und dort ziemlich beliebt ist.« 

»Ich  bin  gebührend  beeindruckt,  Mylord«,  erwiderte Gillian  in  gleichermaßen  ernstem  Ton.  »Darf  man  annehmen, dass er auch zur Clique der Dandys gehört?« Jäh hielt sie  inne  und legte die Fingerspitzen auf den Mund. »Oje! 

Noch  eine  Frage.  Bitte,  vergessen  Sie,  dass  ich  sie  gestellt habe.« 

»Unsinn!«  Christopher  lächelte.  »Die  Antwort  ist  ein überschwängliches  Ja.  Wilf  hat  mir  erzählt,  dass  Seine Königliche  Hoheit  in  allen  Fragen  modischer  Kleidung seinen Rat einholt. Wie Sie sich vorstellen können, bietet er, wenn  er  in  der  Bond  Street  herumstolziert,  einen  bemerkenswerten Anblick. Sind Sie oft in London, Miss Tate?« 

Falls ihr aufgefallen war, dass er eine weitere Frage an sie gerichtet  hatte,  so  ließ  sie  sich  das  nicht  anmerken.  Sie lachte nur und antwortete: »Du meine Güte, nein! Nur hin und wieder, wenn es Tante Louisa gelingt, Onkel Henry zu dieser Reise zu überreden. Bei diesen Gelegenheiten, die im Allgemeinen  mit  dem  Besuch  einer  Museumsausstellung oder von etwas verbunden sind, für das Onkel Henry sich interessiert, suche ich mit Tante Louisa eilig Geschäfte und Tuchhändler  auf,  und  dann  drängelt  sie  ihn,  mit  uns  ins Theater zu gehen. Ich muss jedoch sagen, dass wir seit über einem  Jahr  den  Fuß  nicht  mehr  nach  London  gesetzt haben.« 

»Ich  hoffe,  Sie  werden  mich  benachrichtigen,  wenn  Sie das nächste Mal einen Ausflug in die Hauptstadt planen«, erwiderte  Christopher  in  einem  Ton,  der  zugegebenerma

ßen  ein  wenig  zu  glatt  in  seinen  Ohren  geklungen  hatte. 

»Ich würde die Gelegenheit gern wahrnehmen, um Sie, Ihre Tante  und  natürlich  auch  Ihren  Onkel  ins  Theater  oder vielleicht zum Abendessen zu begleiten.« 

Miss Tate lächelte schwach. »Das wäre sehr nett«, erwiderte  sie  in  einem  Ton,  der  erkennen  ließ,  wie  wenig  sie daran  glaubte,  dass  dieser  Vorschlag  sich  je  in  die  Tat umsetzen lassen werde. 

Nachdem  man  das  Mahl  beendet  hatte,  verließen  der Earl und sein Gast die Schänke, begleitet von den eifrigen guten  Wünschen  des  Wirtes,  die  Herrschaften  mögen  den Rest des Tages noch angenehm verbringen, und der nicht minder  überschwänglich  ausgedrückten  Hoffnung,  sie  bei erster Gelegenheit wieder im Gasthaus begrüßen zu dürfen. 

»Wohin  jetzt,  Miss  Tate?«  fragte  Christopher,  während man sich auf den Weg machte. 

Gillian warf einen Blick auf die an ihrem Revers befestigte kleine  Uhr  und  stieß  einen  leisen  Schrei  aus.  »Du  meine Güte! Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist. In kaum  einer  Stunde  wird  das  Abendessen  serviert.  Tante Louisa  wird  überzeugt  sein,  dass  wir  von  Straßenräubern überfallen wurden.« 

Sie  wendete  das  Pferd,  und  seufzend  folgte  Christopher ihr. 



»Aber  wir  haben  kaum  die  Hälfte  meines  Besitzes abgeritten«, beschwerte er sich. 

»Es  ist  nicht  meine  Schuld,  dass  Wildehaven  ein  so ausgedehntes  Anwesen  ist,  Mylord.«  GilKans  Stimme hatte  scharf  geklungen.  Es  war  Christopher  jedoch  nicht schwer gefallen, den lächelnden Unterton herauszuhören. 

»Nein,  natürlich  nicht.  Vielleicht  könnten  wir  an  einem anderen Tag in eine andere Richtung reiten.« 

»Vielleicht«, erwiderte Gillian ausweichend. Ihre Antwort war nicht ermutigend. 

Du  lieber  Himmel!  dachte  sie.  Was  ist  mit  mir  los?  Sie war  von  dem  Gentleman  zu  einem  Ausflug  eingeladen worden, einem wie dem heutigen, und hatte darauf reagiert, als hätte er ihr ein Schäferstündchen vorgeschlagen! 

Sie  trieb  das  Pferd  an,  und  eine  Zeit  lang  ritt  man  mehr oder weniger schweigend weiter, bis Christopher plötzlich verärgert  mit  der  Zunge  schnalzte.  Gillian  blickte  in dieselbe  Richtung  wie  er  und  sah  Silasjilbert  auf  sie  zu reiten.  Er  war  noch  ziemlich  weit  fort,  hob  jedoch  zur Begrüßung die Hand. 

»Was  will  der  Mann  denn?«  murmelte  Christopher verstimmt. 

Fragend zog Gillian die Augenbrauen hoch. »Er hat mich gestern  besucht«,  fuhr  er  fort,  »und  eine  Aktentasche voller  Unterlagen  mitgebracht,  die,  wie  er  sagte,  meiner sofortigen  Aufmerksamkeit’  bedürften.  Natürlich  habe  ich ihm  erklärt,  er  werde  dafür  bezahlt,  mir  die  ,sofortige Aufmerksamkeit’  abzunehmen.  Er  taucht  jedoch  dauernd wieder  auf,  im  Allgemeinen  mit  irgendeiner  Sache,  die angeblich  zum  Vorteil  des  Besitzes  ist.  Wieso  kann  der Mann nicht einfach verschwinden und tun, was er tun soll, ohne mich zu belästigen?« 

Gillian  riss  die  Augen  auf,  doch  ehe  sie  etwas  erwidern konnte, hatte Mr. Jilbert sie und den Earl erreicht. 

»Mylord«,  sagte  Mr.  Jilbert  ziemlich  atemlos.  »Ich  bin froh, dass ich Sie getroffen habe.« 

Er  war  ein  kleiner  Mann  Anfang  fünfzig.  Als  er  seinen Hut zog, sah man sein sich lichtendes braunes Haar. Seine Augen  hatten  eine  wenig  bemerkenswerte  braune  Farbe und  wurden  zum  Teil  von  einer  großen  Brille  mit  dicken Gläsern  verdeckt,  die  fest  auf  dem  Rücken  der  langen, dünnen Nase saß. Er strich sich über das Haar und nickte respektvoll dem Earl und Miss Tate zu. 

Christopher seufzte. »Was gibt es, Jilbert?« 

»Es geht um die Pächtercottages. Ich glaube, ich habe die Sache  Eurer  Lordschaft  gegenüber  schon  früher  erwähnt, doch nun ist sie kritisch geworden. Wie Sie wahrscheinlich festgestellt haben, ist der Untergrund sehr feucht.« 

»Ja?« äußerte Christopher in wenig ermutigendem Ton. 

»Das  liegt  daran,  dass  wir  in  diesem  Frühjahr  sehr  viel Regen hatten. Wie Sie wissen, wurden die Pächtercottages in  einer  Niederung  errichtet.  Das  hätte  schon  Vorjahren geändert  werden  müssen«,  setzte  Mr.  Jilbert  etwas vorwurfsvoll hinzu und fuhr hastig fort: »Jetzt ist die Straße zwischen  den  Cottages  und  den  Feldern  so  gut  wie unpassierbar  geworden.  Außerdem  führt  der  Fluss  in  der Nähe  der  Cottages  Hochwasser.  Ich  befürchte  eine Überschwemmung  und  habe  die  Männer  angewiesen, einen Damm aus Sandsäcken zu errichten.« 

»Nun, damit dürfte das Problem doch geklärt sein, nicht wahr?«  versetzte  Christopher  ungeduldig.  Die  Begegnung drohte den idyllischen Nachmittag mit der reizenden Miss Tate zu ruinieren. 

»Vorübergehend, Mylord«, antwortete Mr. Jilbert hartnäckig. »Es ist jedoch notwendig geworden, einen dauerhafteren Damm zu errichten.« 

»Dann  tun  Sie  das,  Mann.«  Christopher  hatte  seine Stimme vor Gereiztheit lauter werden gehört, doch das war ihm gleich. Er hasste solche Sachen, und je eher Mr. Jilbert sich dessen bewusst wurde, desto besser. 



»Das bedeutet große Ausgaben, Mylord.« 

»Die wohl kaum außerhalb meiner Möglichkeiten liegen dürften, nicht wahr?« Christopher hob die Reitpeitsche und schlug sie gegen den Stiefelschaft. 

»Nein,  Mylord,  aber  ein  Projekt  von  diesem  Ausmaß muss doch bestimmt diskutiert werden…« 

»Nein, das muss es nicht«, unterbrach Christopher erbost. 

»Ich  lasse  Ihnen  hiermit  freie  Hand,  um  das  zu  tun,  was, zum  Teufel,  für  Ihr  .kleines  Projekt’  notwendig  ist.  Wenn Sie nicht zurechtkommen, ohne mich bei jeder Gelegenheit zu Rate ziehen zu müssen, dann sollten Sie sich vielleicht einen Posten bei jemand anderem suchen, Jilbert.« 

Der  Verwalter  wurde  blass.  »Nein,  Mylord.  Ich  wollte sagen,  ja,  Mylord.  Ich  meinte  nicht…«  Sein  Blick  richtete sich  auf  Miss  Tate  und  dann  wieder  auf  den  Earl.  »Ich werde mich jetzt… hm… zurückziehen, Mylord.« 

Christopher  nickte  nur,  während  Mr.  Jilbert  den  Hut aufsetzte.  Dann  wendete  der  Mann  das  Pferd  und  ritt davon. 

Gillian starrte Lord Cordray nur an. Großer Gott! Selbst für einen müßiggängerischen Adligen war sein Benehmen sehr  unhöflich  gewesen.  Obwohl  sie  ihn  nur  kurz  kannte, schien  es  gar  nicht  zu  ihm  zu  passen.  Wirklich!  Er  hatte dem  armen  Mr.  Jilbert  beinahe  den  Kopf  abgerissen, obwohl  der  Mann  nur  seiner  Pflicht  nachkam.  Konnte Seine  Lordschaft  nicht  einmal  die  kleinste  Unterbrechung seiner Vergnügungen ertragen? 

Er blickte Miss Tate an, als sei er sich des Charakterfehlers  bewusst,  den  er  zu  erkennen  gegeben  hatte,  und errötete dann. 

»Ich  befürchte,  ich  bin  ziemlich  grob  mit  dem  Kerl umgesprungen.« 

Gillian nickte ernst. »Ja, das stimmt.« 

Christopher lächelte entwaffnend. »Ich werde mich bei ihm entschuldigen. Es war falsch, meine schlechte Laune an Mr. 



Jilbert  auszulassen,  nur  weil  er  versucht  hat,  uns  den bezaubernden Nachmittag zu ruinieren.« 

Gillian  war  weit  davon  entfernt,  durch  diese  kleine, unaufrichtige  Rede  beschwichtigt  zu  sein,  lächelte  jedoch gehorsam und wies darauf hin, wie spät es sei. Man setzte den Weg mit angenehmerer Unterhaltung fort. 

»Ich hatte gehofft, meine Bekanntschaft mit Ihrem Onkel zu  vertiefen«,  bemerkte  Christopher,  als  man  sich  Rose Cottage näherte. 

Spöttisch  verzog  Gillian  die  Lippen. Das war eine leicht durchschaubare  Masche  bei  einem  Mann,  der  wie  Lord Cordray in der Kunst des Flirtens so erfahren war. 

»Ich bin überzeugt, mein Onkel würde es genießen, sich mehr  mit  Ihnen  unterhalten  zu  können,  My…  Christopher«, erwiderte Gillian fröhlich, weil sie sicher war, dass Seine Lordschaft ebenso wenig die Absicht hatte, sich mit einem betagten Akademiker zu einer ernsthaften Diskussion über die Werke des Dichters Dryden zurückzuziehen, wie er den  Wunsch  hatte,  sich  auf  eine  Reise  zum  Tasmin  zu begeben.  »Der  eine  oder  andere  Besuch  Ihrerseits  würde ihm ungemein gut tun.« 

»Ausgezeichnet.« 

Gillian  öffnete  den  Mund,  um  Lord  Cordray  auf  eine besonders  alte  Eiche  aufmerksam  zu  machen,  die  gleich links  am  Weg  stand,  doch  er  kam  ihr  zuvor,  indem  er beiläufig  äußerte:  »Von  einem  alten  Freund  habe  ich neulich  im  Magdalene  College  erfahren,  dass  Ihr  Onkel großes Interesse an einem Tagebuch entwickelt hat, das von jemandem namens Pepper oder so verfasst wurde.« 

Gillian  wandte  dem  Earl  das  Gesicht  zu  und  starrte  ihn offenen  Mundes  an.  Das  Blut  schien  ihr  in  den  Adern  zu gefrieren. 

»Was?« platzte sie bestürzt heraus. 

»Pepper…  oder…  nein…«  Christopher  schnippte  mit den  Fingern.  »Pepys!  Ja,  genau.  Samuel  Pepys.«  Mit unziemlicher  Schadenfreude  beobachtete  er  Miss  Tates Unbehagen. »Wissen Sie«, fuhr er fort, gänzlich harmloses Interesse  vortäuschend,  »in  Anbetracht  der  kürzlichen Veröffentlichung von Evelyns Tagebuch…« 

»Wo?«  Miss  Tate  feuchtete  sich  die  Lippen  an.  »Wo haben Sie vom Interesse meines Onkels erfahren?« Sie hielt inne und merkte, dass ihre Hände furchtbar zitterten. 

»Nun,  ich  dachte,  ich  hätte  es  erwähnt.  Ich  habe  einen Freund, der am Magdalene College lehrt. Vielleicht kennen Sie ihn. Er heißt Edward Maltby.« 

Miss Tate nickte nur heftig. 

»Er  sagte,  Ihr  Onkel  arbeite  an  der  Übertragung  des Manuskripts. Wie komisch von dem Burschen, einen Kode zu verwenden. Meinen Sie nicht auch?« 

Einige  Augenblicke  lang  verweilte  Christopher  noch feinfühlig bei diesem Thema und bemerkte, dass Miss Tate die  Röte  in  die  Wangen  gestiegen  war.  Vor  Aufregung wogte  ihr  prächtiger  Busen.  Du  lieber  Gott!  Er  hatte wahrhaftig  einen  wunden  Punkt  getroffen!  Miss  Tate  sah aus, als hätte er ihr vorgeschlagen, nackt im Cam schwimmen  zu  gehen.  Zu  seiner  Enttäuschung  kam  man  genau  in dem Moment am Ziel an, als sie die Fassung wiedererlangt zu  haben  schien.  Falls  er  jedoch  mit  einer  Einladung  zum Essen  oder  auch  nur  zu  einer  Tasse  Tee  gerechnet  hatte, stand ihm eine Enttäuschung bevor. Als er der Dame beim Absitzen  behilflich  war,  reichte  sie  ihm  lediglich  zwei Finger, dankte ihm für den höchst angenehmen Nachmittag und rannte ins Haus. 

6. KAPITEL 

Die  folgenden  beiden  Wochen  verstrichen  in  relativer Ruhe.  Zu  Gillians  Schrecken  kam  der  Earl  mehrmals  nach Rose Cottage, doch nach kurzer Begrüßung suchte er sofort Onkel Henrys Gesellschaft. Beide gewöhnten sich an, einige Stunden  im  Arbeitszimmer  in  Klausur  zu  gehen.  Dann tauchten sie im besten Einvernehmen auf und debattierten dabei  noch  immer  über  irgendeine  obskure  Passage  aus einem Gedicht aus der Zeit der Restauration. 

Zwei Mal nahm Lord Cordray Sir Henrys Einladung zum Dinner  an,  doch  das  Gespräch  beim  Essen  ging  über Belangloses  nicht  hinaus,  und  er  verabschiedete  sich  bald nach  Beendigung  des  Mahls.  Nicht,  dass  er  sich  nicht versucht gefühlt hätte, länger zu bleiben. Ein Abend, den er beim  Kaminfeuer  mit  der verführerischen Miss Tate hätte verbringen  können,  wäre  sehr  nach  seinem  Geschmack gewesen. Leider hätte er dabei auch die Anwesenheit ihrer Tante und ihres Onkels in Kauf nehmen müssen. Sir Henry Folsome  und  seine  Schwester  waren  lautere  Menschen, doch  Christophers  Vorstellung  von  abendlicher  Unterhaltung erstreckte sich im Allgemeinen nicht auf Lauterkeit. 

Außerdem  ließ  Miss  Tate  niemals  auch  nur  durch  die leiseste Andeutung in ihrem Benehmen erkennen, dass sie es begrüßt hätte, weitere Stunden in seiner Gesellschaft zu verbringen.  Er  mochte  sie  noch  so  fleißig  zu  charmieren versuchen,  sie  schien  gegen  seine  Bemühungen,  ihr  die Tugend zu nehmen, immun zu sein. 

Wieder  einmal  wandten  seine  Gedanken  sich  dem  Reiter zu,  den  er  in  der  Nacht  seiner  Ankunft  in  Wildehaven gesehen  hatte.  Je  mehr  er  über  die  sittsame  Miss  Tate wusste,  desto  weniger  schien  sie  der  mitternächtliche Marodeur  sein  zu  können.  Es  war  unmöglich,  sich  diese schöne, aber ungemein sittenstrenge Hockenbleiberin dabei vorzustellen,  wie  sie  sich  Breeches  anzog  und  das  Haar unter einer Kappe verbarg, um dann kurz nach Mitternacht zu einem Ausflug aufzubrechen. 

War es möglich, dass sie sich mit einem Liebhaber traf? 

Höchst  unwahrscheinlich,  dachte  Christopher.  Nein,  wenn es  sich  bei  seinem  geheimnisvollen  Reiter  tatsächlich  um Miss Tate handelte, dann war die einzig logische Erklärung für  ihr  Verhalten  die  Beschäftigung  ihres  Onkels  mit  den Schriften Samuel Pepys’. Stahl sie Bände der Tagebücher, damit Sir Henry sich mit ihnen befassen konnte? War der Ritt, den er beobachtet hatte, eine einmalige Angelegenheit gewesen,  oder  war  sie,  gestiefelt  und  mit  der  Kappe  auf dem Kopf, unterwegs, seit Sir Henry sich mit den Tagebüchern  beschäftigte?  Und  würde  sie  vielleicht  wieder ausreiten? Wie könnte er davon Kenntnis bekommen? Der Gedanke,  mitten  in  der  Nacht  über  das  Gelände  von Wildehaven  zu  patrouillieren,  nur  um  vielleicht  Miss  Tate zu begegnen, behagte ihm wenig. 

Die  Antwort  auf  diese  ergebnislosen  Überlegungen erfolgte  an  einem  Nachmittag  eine  Woche  später.  Christopher war soeben aus Sir Henrys Arbeitszimmer gekommen und lachte pflichtschuldigst über einen der alten Witze des betagten Mannes. Zu seinem Vergnügen sah er, als man das Wohnzimmer  betrat,  Miss  Tate  in  dem  rot  gestreiften Schaukelstuhl  beim  Fenster  sitzen.  Bei  ihrem  Erscheinen erhob  sie  sich  und  raffte  eine  Hand  voll  Seidengarne  und die  Taschentücher  zusammen,  die  sie  mit  Monogrammen bestickt  hatte.  Ehe  sie  noch  etwas  geäußert  hatte,  merkte Christopher,  dass  sie  unter  einer  ungewöhnlichen  Anspannung stand. Sie begrüßte ihn geistesabwesend, und ihr Blick wanderte zwischen ihm und ihrem Onkel hin und her. 

»Hattet  ihr  eine…  hm…  interessante  Besprechung?« 

fragte sie schließlich. 

Christopher  ahnte,  dass  sie  den  Atem  anhielt,  bis  ihr Onkel fröhlich antwortete: »Ja, meine Liebe. Ich versuche noch immer, diesem jungen Windhund klarzumachen, dass er mit seiner Interpretation von Drydens ,Annus Mirabilis’ 

vollkommen falsch liegt.« 

Der  alte  Mann  drehte  sich  zu  seinem  Gast  um.  Christopher  sah  Miss  Tate  in  unverkennbarer  Erleichterung erschlaffen.  »Sehen  Sie,  mein  Junge«,  fuhr  Sir  Henry  fort, 

»es scheint sich auf den englisch-holländischen Seekrieg zu beziehen, aber… Mein Gott! Wer ist das?« 

Lautes  Pochen  an  der  Haustür  war  zu  hören.  Einige Momente  später  erschien  Widdings,  dem  wiederum  ein hoch  gewachsener  junger  Mann  folgte,  der  nicht  älter  als neunzehn oder zwanzig Jahre sein mochte. Wenngleich er schäbig  gekleidet  war,  hatte  er  ein  würdevolles,  offenes Auftreten. 

»John!«  rief  Sir  Henry  entzückt  aus.  »Komm  herein, mein Junge.« 

Gillians  Lächeln  war  fast  so  strahlend  wie  das  ihres Onkels.  Der  Earl  empfand  einen  ihm  sehr  lästigen  Anflug von  Eifersucht.  Konnte  dieser  wenig  anziehende  Jüngling das Ziel von Miss Tates Sehnsüchten sein? Augenblicklich rief Christopher sich zur Ordnung. Was war mit ihm los? Der Junge war kaum den Kinderschuhen entwachsen! 

In  jedem  Fall  schien  Miss  Tate  trotz  des  strahlenden Lächelns nicht erfreut zu sein, den jungen Mann zu sehen. 

Bei seinem Erscheinen hatte sie sich merklich versteift, und ihr Gesicht war blass. Ihre Stimme zitterte, als sie Widdings aufforderte,  Erfrischungen  zu  bringen.  Mit  nervöser  Geste bat sie den jungen Mann, sich in einen bequemen Sessel zu setzen. 

Christopher streckte die Hand aus, als Sir Henry ihn mit dem  Besucher  bekannt  machte.  »Mylord,  darf  ich  Ihnen John  Smith  vorstellen?  Er  ist  Student  im  St.  John’s  College.John, das ist unser Hausherr, der Earl of Cordray.« 

Der  junge  Mann  errötete  stark  und  wurde  gleich  darauf bleich.  Mehrmals  klappte  er  den  Mund auf und zu, ehe er beinahe  unhörbar  murmelte:  »Mylord…  fühle  mich geehrt.«

»John und ich arbeiten an der Übersetzung eines gewissen  Tagebuchs.«  Sir  Henry  warf  Mr.  Smith  einen  bedeutungsvollen  Blick  zu,  ehe  er  weitersprach.  »Natürlich erwähne  ich  keine  Namen,  aber…«  Er  richtete  einen scharfen Blick auf Lord Cordray. »… es ist das Tagebuch, von dem ich vor einigen Tagen geredet habe.« 

Er drückte den Zeigefinger an den Nasenflügel und nickte wichtigtuerisch.  »Genug  davon«,  fuhr  er  fort.  Erneut wandte er sich Mr. Smith zu. »Hast du seit unserem letzten Treffen irgendwelche Fortschritte erzielt?« 

»N…nein«,  antwortete  der  junge  Mann,  den  Blick immer  noch  auf  den  Earl  gerichtet.  »Ich  habe  festgestellt, dass  Lord  Grenvilles  Leitfaden  vollkommen  nutzlos  ist, und…« 

»Ich  bin  sicher,  Lord  Cordray  hat  kein  Interesse  an  der Arbeit, die du mit Mr. Smith machst, Onkel.« Gillians Ton hatte so scharf geklungen, dass Christopher sich überrascht zu  ihr  umdrehte.  Himmel,  sie  war  gespannt  wie  ein Flitzbogen!  Was  war  hier  los?  Was  bedeutete  ihr  dieser harmlos  aussehende  junge  Bursche,  dass  sie  sich  so befremdlich benahm? 

Auch  Sir  Henry  schien  erstaunt  über  ihr  Betragen.  In diesem Moment betrat Mrs. Ferris den Raum, und nachdem man  sich  erneut  allgemein  begrüßt  hatte,  war  Miss  Tate wieder  gefasst,  zumindest  einigermaßen.  Ihre  Besorgnis drückte  sich  jedoch  noch  immer  durch  die  steife  Haltung aus,  in  der  sie  zum  Schaukelstuhl  zurückkehrte  und  sich dann  auf  den  Rand  setzte.  Geistesabwesend  zupfte  sie  an den Fransen ihres Schals. 

Da Christopher sicher sein konnte, dass seine Anwesenheit der Hauptgrund für ihr Unbehagen war, nahm er nicht Platz. 

Er  verneigte  sich  vor  ihr  und  ihrer  Tante,  schüttelte  Sir Henry  und  Mr.  Smith  die  Hand  und  verkündete  die Absicht, sich jetzt zurückziehen zu wollen. 

»Nein,  vielen  Dank«,  antwortete  er  auf  Mrs.  Ferris’ 

unvermeidliche  Einladung,  zum  Essen  zu  bleiben.  »Ich sehe,  dass  Sir  Henry  vor  Ungeduld  platzt,  um  endlich  mit Mr.  Smith  über  sein  Lieblingsprojekt  reden  zu  können. 



Vielleicht ein anderes Mal.« 

Gillian,  in deren Wangen ein Hauch von Farbe zurückkehrte, stand wieder auf, um Seine Lordschaft zur Haustür zu begleiten. 

»Er wirkt sehr jung«, bemerkte Christopher beiläufig, als man den Raum verließ. »Ich meine Mr. Smith. Was trägt er zum Studium von Mr. Pepys’ Tagebuch bei?« 

»Oh!« Miss Tate zuckte sichtbar zusammen. »Ja. Nun, er ist  der  Sohn  eines  von  Sir  Henrys  alten  Freunden.  Mein Onkel hat ihn unter die Fittiche genommen, als Mr. Smith mit seiner Frau und seinem Sohn nach Cambridge kam.« 

»Frau und Sohn?« Christopher zog die Augenbrauen hoch. 

»Du lieber Gott! Er wirkt kaum alt genug, um…« 

»Hm«, äußerte Miss Tate hastig. »Er ist knapp neunzehn Jahre  alt.  Wir  haben  gehört,  es  hätte  zwingende  Gründe gegeben…  In  jedem  Fall  war  es  auf  Onkel  Henrys Anregung  hin,  dass  Mr.  Neville,  der  Rektor,  der  selbst kaum  vierundzwanzig  Jahre  alt  ist,  John  bat,  die  Übersetzung des Tagebuches vorzunehmen.« 

»Aber ich dachte, dass Sir Henry…«

»Ja,  auch  er  arbeitet  an  einer  Übersetzung.  Ich  glaube, dass  er,  würde  es  sich  um  jemand  anderen  als  John handeln,  nicht  so  großzügig  mit  seiner  Unterstützung wäre. Aber er hat den Jungen sehr gern.« 

Man  war  in  der  Eingangshalle  angelangt.  Christopher nahm  Hut  und  Handschuhe  von  Widdings  entgegen  und verabschiedete sich mit einer Verneigung. 

Da  er  mit  den  Folsomes  nun  auf  etwas  vertrauterem  Fuß stand, lehnte er es ab, darauf zu warten, dass ein Knecht ihm Zeus  aus  dem  Stall  brachte.  Er  ging  zur  Hinterseite  des Hauses,  passierte  den  Kücheneingang  und  hielt  an,  als  er Frauenstimmen aus einem offenen Fenster dringen hörte. Er bewegte  sich  behutsam  weiter  und  blieb  in  der  Nähe stehen. 

»Ich glaube nicht, dass er das John gesagt hat.« Das war Mrs.  Ferris  Stimme  gewesen.  »Doch  das  will  nicht heißen…« 

»Wir können nur hoffen«, unterbrach Miss Tate. »Weißt du, dieses Mal hat er zwei Bände ausgesucht.« 

Mrs. Ferris stöhnte. »Zwei!« 

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann fuhr Miss Tate fort: »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?« 

Mrs.  Ferris  seufzte  tief.  »Oje!  Musst  du  wirklich,  meine Liebe?« 

»Du  weißt,  dass  ich  muss.  Schließlich  fühle  ich  mich Onkel  Henry  verpflichtet.  Und  heute  Nacht  scheint  der Mond nicht«, äußerte sie verzweifelt. »Ich muss eine große Laterne  mitnehmen,  die  einen  Reflektor  hat,  und  selbst damit werde ich ewig für den Ritt brauchen.« 

Mrs.  Ferris  seufzte  erneut.  »Also  gut.  Ich  stelle  sicher, dass wir…« 

Christopher strengte sich an, um auch noch den Rest des Gespräches  zu  hören,  doch  offenbar  waren  Miss  Tate  und ihre Tante aus dem Raum gegangen. Nach einem Moment der Überraschung drehte er sich um und eilte zum Stall. 

Und so geschah es, dass eine schlanke Gestalt, die dunkle Breeches  und  einen  weiten  Mantel  trug,  die  Treppe hinunterschlich, als die Uhr im Vestibül von Rose Cottage Mitternacht  schlug.  Gillian  vergewisserte  sich,  dass  sie nicht  beobachtet  wurde,  wandte  sich  der  Rückseite  des Hauses zu und ging zu den Stallungen. Mit der mitgebrachten Kerze zündete sie das Licht der Laterne an und sattelte leise  Falstaff.  Einige  Augenblicke  später  verließ  sie  mit ihm den Stallplatz. Der in völliger Finsternis zum Magdalene College zurückgelegte Ritt dauerte über zwei Stunden, doch  schließlich  hielt  Gillian  Falstaff  an  der  Böschung  des Cam vor einem Collegegebäude an. 

Die  niedrige  Mauer  zu  erklimmen  war  die  Sache  eines Augenblicks, obwohl Gillian durch die mitgebrachte Tasche behindert  wurde.  Sie  hielt  sich  vorsichtig  im  Dunkel, während  sie  zur  Rückseite  des  Neuen  Gebäudes  schlich. 

Laudos  machte  sie  das  Fenster  auf, dessen Riegel, wie sie wusste,  zerbrochen  war.  Im  Innern  des  Hauses  beeilte  sie sich, ihre Aufgabe zu erledigen, und war eine Viertelstunde später wieder geräuschlos jenseits der Mauer. 

Kaum  hatten  ihre  Füße  die  Erde  berührt,  schlang  ein Arm  sich  um  ihre  Taille,  und  eine  Stimme  raunte  ihr  ins Ohr: »Ein bisschen spät, um in der Gegend herumzustreunen. Finden Sie nicht auch?« 

Eine kräftige warme Hand, die ihr auf den Mund gepresst wurde, erstickte ihren Angstschrei. Das Herz klopfte ihr bis zum  Hals,  so  stark,  als  wolle  es  zerspringen.  Die  Knie gaben  unter  ihr  nach,  doch  sie  wehrte  sich  gegen  den Menschen, dessen Arme sie an seine Brust drückten. 

»Es  ist  alles  in  Ordnung,  Miss  Tate«,  sagte  der  Mann. 

»Ich bin es nur, Christopher.« 

Nun,  natürlich  bist  du  es,  du  Narr,  dachte  Gillian  wütend. In dem Moment, als er sie umfasst hatte, war ihr klar gewesen,  dass  es  sich  um  ihn  handelte.  Nur  Christopher. 

 Nur   Christopher?  Der  Mann,  der  die  Macht  hatte,  Onkel Henry  und  sie  zu  ruinieren.  Der  Mann,  der Onkel Henry und Tante Louisa aus ihrem Heim werfen konnte. Du lieber Gott! Jede Katastrophe, die Gillian sich auf diesen endlosen mitternächtlichen  Ausritten  ausgemalt  hatte,  wurde  jetzt wahr. 

Sie  hörte  auf,  sich  zu  sträuben.  Mehrmals  atmete  sie  tief durch,  bis  ihr  Herz  wieder  da  war,  wo  es  hingehörte,  und mehr oder weniger normal schlug. 

»Guten Abend, Mylord«, sagte sie und war froh, dass sie es fertig gebracht hatte, bemerkenswert ruhig zu sprechen. 

»Ich  nehme  an,  Sie  fragen  sich,  was  ich  hier  zu  dieser Stunde tue.« 

Großer  Gott!  Was  für  eine  dumme  Bemerkung.  Das dünne Lächeln des Earl bewies, dass er dasselbe dachte. 

»Im Gegenteil, Miss Tate. Ich habe eine sehr gute Vorstellung  davon,  warum  Sie  hier  sind.  Ich  schlage  jedoch  vor, dass wir unser Gespräch aufschieben, bis wir aus der Stadt sind.« 

Gillian wäre lieber in den Schlund der Hölle geritten, als genötigt zu sein, Lord Cordray in diesem Moment irgendwohin  zu  begleiten.  Sie  wusste  jedoch,  dass  Widerspruch nutzlos war. Sie folgte ihm, als er sie zu der Stelle führte, wo Falstaff  angebunden  war,  und  schwieg,  während  er  sie  in den  Sattel  hob.  Er  äußerte  nichts,  derweil  man  die  Pferde langsam  durch  die  stillen  Straßen  Cambridges  gehen  ließ, und  erst,  als  man  schon  ein  gutes  Stück  auf  der  Shelford Road war, ritt er in ein kleines Dickicht abseits der Hauptstraße.  Nach  einigen  Schritten  gelangte  man  auf  eine kleine Lichtung, wo er absaß. 

Er  hob  die  Arme,  um  Gillian  vom  Pferd  zu  helfen,  und nach kurzem Zögern gestattete sie ihm, sie aus dem Sattel zu  heben.  Er  brachte  sie  zu  einem  Baum,  der  passender weise umgestürzt war, setzte sich darauf und klopfte neben sich auf die freie Fläche. 

»Ich  ziehe  es  vor,  stehen  zu  bleiben,  Mylord«,  sagte Gillian steif. 

»Wie  Sie  wollen«,  erwiderte  er  gleichmütig.  »Ich  würde sehr  gern  die  Erklärung  hören,  Miss  Tate,  die  Sie  sich zweifellos in der Zwischenzeit zurechtgelegt haben.« 

Gillian  empfand  den  gänzlich  unvernünftigen  Drang, Lord  Cordray  eine  Ohrfeige  zu  verpassen,  um  ihm  das breite Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Wie konnte er es  wagen!  Mitten  in  der  Nacht  hatte  er  einen  Ausflug unternommen und ihre Pläne, den Onkel vor dem Ruin zu bewahren,  kaputtgemacht.  Er  hatte  sie  gezwungen,  ihn  zu begleiten, und nun verlangte er eine Erklärung! Sie wusste, ihre  Wut  beruhte  auf  Angst  und  der  Erkenntnis,  dass  sie selbst an ihren Schwierigkeiten schuld war, doch sie ließ sie auflodern  und  gab  sich  den  Anschein  hehrer,  wenn  auch ungerechtfertigter moralischer Entrüstung. 



»Ich  bin  Ihnen  keine  Erklärung  für  mein  Benehmen schuldig, Mylord«, stieß sie hervor. 

»Vielleicht nicht, aber ich glaube, dass Sie mir eine geben werden. Es stört mich, das zu erwähnen, Miss Tate, doch in diesem Moment sind Sie in meiner Gewalt. Ich denke, Sie  stimmen  mir  zu,  dass  ich  Ihnen  das  Leben  äußerst unangenehm machen kann. Im Moment habe ich nicht die Absicht, das zu tun, aber… nun, ich habe Sie auf frischer Tat  dabei  ertappt,  wie  Sie  etwas  aus  dem  Magdalene College gestohlen haben.« 

»Gestohlen!«  Vor  Schreck  blieb  Gillian  der  Mund  offen stehen.  »Gestohlen!  Ich  habe  nichts  Derartiges  getan.  Wie können Sie so etwas auch nur denken? Ich habe nie…« 

»Bitte, Miss Tate.« Christopher blickte auf die Tasche, die unter  ihrem  Mantel  zu  sehen  war.  »Zu  welcher  anderen Schlussfolgerung  sollte  ich  kommen?  Ich  habe  Sie  mitten in  der  Nacht  in  das  College  schleichen  und  wieder herauskommen sehen. Sie haben eine pralle Tasche bei sich, die… nun, nein, sie ist nicht prall«, gab er zu, als Miss Tate sie hervorzog und ihm hinhielt. 

»Nie im Leben habe ich etwas gestohlen«, entrüstete sie sich und drückte die Tasche gegen Lord Cordray, bis er fast rückwärts vom Baumstamm gefallen wäre. »Bitte, untersuchen  Sie  sie,  Mylord.  Sie  werden  feststellen,  dass  sie  leer ist.« 

Er  untersuchte  die  Tasche  und  schaute  dann  verwirrt Miss Tate an. »Verbergen Sie die Bände irgendwo anders? 

Ich  begreife  nicht…«  Er  starrte  lange  auf  Miss  Tates zorniges Gesicht. 

»Bitte, setzen Sie sich, Miss Tate. Und verzeihen Sie mir, falls  ich  Sie  gekränkt  habe.  Vielleicht  bin  ich  zu  einer ungerechtfertigten Schlussfolgerung gelangt, aber…« 

Gillian ließ sich neben Seiner Lordschaft auf den Baumstamm fallen und gab einen Seufzer von sich, der aus ihrem tiefsten  Innern  zu  kommen  schien.  »Aber  was  hätten  Sie anderes  denken  können?«  fragte  sie.  »Ist  Ihnen  klar,  dass ich  diejenige  war,  die  Sie  in  der  Nacht  Ihrer  Ankunft  auf Wildehaven sahen?« 

Christopher schmunzelte. »Ich war nicht sicher, doch die Liste verdächtiger Nachbarn war beklagenswert kurz. Und dann  habe  ich  Ihren  Kamm  gefunden.«  Er  wandte  sich Miss  Tate  zu  und  ergriff  ihre  Hand.  »Ich  weiß,  ich  kann nicht von Ihnen verlangen, mir zu vertrauen, aber würden Sie mir bitte erzählen, was hier los ist?« 

Gillian  erwiderte  seinen  Blick.  Selbst  im  schwachen Laternenlicht  hatten  seine  grünen  Augen  einen  ganz eigenen  Glanz  bekommen,  und  sie  merkte,  dass  ihr  Herz schneller schlug. 

»Natürlich  haben  Sie  Recht«,  antwortete  sie  so  sachlich wie  möglich.  »Mein  Ausflug  zum  College  heute  Nacht betraf Pepys’ Tagebuch. Aber ich bin nicht hingeritten, um es zu stehlen. Ich wollte es zurückbringen.« 

»Zurückbringen!«  Das  Erstaunen  in  Christophers  Augen verwandelte  sich  langsam  in  beginnendes  Begreifen. 

»Wollen Sie damit sagen, dass Sir Henry…« 

»Ja«, äußerte Gillian kläglich. »O Christopher, er ist ein so  guter  Mensch,  aber  er  scheint  des  Tagebuches  wegen vollkommen  aus  den  Fugen  geraten  zu  sein.  Er  hat  stets Herausforderungen  gemocht,  die  Möglichkeit,  seine Fähigkeiten  und  seine  Genialität  unter  Beweis  zu  stellen. 

Manchmal  glaube  ich,  dass  das  der  eigentliche  Grund  für diese absurde Schrulle ist. Er hat sich das ganze letzte Jahr mit  allen  Kräften  auf  die  Übersetzung  geworfen,  und  als man ihm die Bände vorenthielt, glaubte er, der einzige ihm offen stehende Weg sei, sie aus der Bibliothek zu holen, sie zu… zu stehlen, genauer gesagt.« 

»Und  Sie  haben  sie  zurückgebracht«,  murmelte  Christopher  fasziniert.  »Großer  Gott,  Gillian!  Sind  Sie  sich  des Risikos bewusst, das Sie auf sich genommen haben?« 

»Ja, natürlich bin ich das. Aber welche Alternative hatte ich  denn?  Hätte  man  das  Verschwinden  bemerkt,  wäre Onkel  Henry  der  erste  Verdächtige  gewesen.  Und  hätte jemand ihn gefragt, ob er der Schuldige ist, dann wäre er so wütend  geworden,  dass  er  sofort  alles  gestanden  und  die Verwaltung  des  College  beschuldigt  hätte,  ihn  zum Diebstahl gezwungen zu haben.« 

»Ja, aber… Gott! Gillian, wie viele dieser kleinen Ausflüge haben Sie unternommen?« 

Ihr war aufgefallen, dass Lord Cordray sie beim Vornamen  genannt  hatte.  Sie  konnte  sich  jedoch  nicht  dazu überwinden,  ihn  deswegen  zu  tadeln.  Zum  einen  stand  es ihr  im  Moment  nicht  zu,  ihm  Schicklichkeit  zu  predigen, und zum anderen hatte der Klang ihres von ihm ausgesprochenen Vornamens etwas Tröstliches an sich gehabt, ganz so,  als  betrachte  der  Earl  sich  als  ihren  Freund.  War  es möglich,  dass  er  nicht  vorhatte,  sie  dem  Konstabler auszuliefern oder sie und ihre Verwandten aus dem Cottage zu vertreiben? Sie verdrängte die optimistischen Gedanken. 

»Wie  viele?  Oh,  ich  nehme  an,  es  waren  sechs  oder sieben. Offensichtlich hatte Onkel Henry keine Schwierigkeiten,  die  Bände  zu  entwenden.  Es  gibt  keine  strenge Überwachung. Er wartete, bis das Personal am Nachmittag das  Gebäude  verlassen  hatte.  Dann  verschnürte  er  die Bände  einfach  mit  den  anderen  Büchern,  die  er  benutzt hatte,  und  ging  mit  ihnen  fort.  Zunächst  ließ  er  sie  offen auf seinem Schreibtisch liegen, doch nachdem ich angefangen  hatte,  sie  zurückzutragen,  schloss  er  sie  weg.  Glücklicherweise  gibt  es  im  Haus  keine  Stelle,  die  Tante  Louisa nicht  kennt.  Sie  war  imstande,  die  Bücher  unter  der Matratze,  hinter  Kommoden  und  in  verschiedenen Schränken  zu  finden.  Gott  sei  Dank  hat  sie  zu  allen Schlössern die Schlüssel.« 

Christopher  lachte  verhalten.  »Kein  Wunder,  dass  Ihr Onkel  an  dem  Vormittag  nach  einem  Ihrer  Ausflüge,  an dem Tag, an dem ich Sie kennen lernte, so außer sich war.« 



»Ja. Er kann nicht begreifen, warum ich seine Bemühungen in einer so ungebührlichen Weise unterminiere.« 

Christopher  wurde  ernst.  »Ja,  aber  Sie  können  so  nicht weitermachen. Irgendwann werden Sie oder Ihr Onkel bei Ihren  ruchlosen  Aktivitäten  erwischt,  und  dann  sitzen  Sie wirklich in der Tinte.« 

Auch  Gillian  wurde  ernst.  »Sitze  ich  nicht  schon  jetzt  in der Tinte? Das heißt,  ich  bin  doch erwischt worden, nicht wahr?« 

Christopher zuckte zusammen. »Großer Gott! Sie denken doch wohl nicht, dass ich… nun, ich weiß, was ich gesagt habe,  aber  ich  würde  Sie  ganz  gewiss  nie…«  Er  seufzte übertrieben. »Ich dachte, Sie und auch Sir Henry und seine Schwester  hielten  mich  für  Ihren  Freund,  Gillian.  Die Motive  Ihres  Onkels  sind  äußerst  zweifelhaft,  wenngleich er  sicher  der  Auffassung  ist,  die  Bände  nur  zu  entleihen. 

Und  Sie  haben  ganz  gewiss  nichts  Falsches  getan.  Sie bringen ja nur das Eigentum des College zurück.« 

»Ja,  das  ist  wahr,  aber  ein  strenger  Richter  könnte denken, dass ich, indem ich Onkel Henry nicht an seinen, wie Sie es nannten, ruchlosen Aktivitäten hindere oder ihn nicht  anzeige,  sein  Helfershelfer  oder  sogar  der  Anstifter bin.« 

»Wie gut, dass Sie in mir keinen strengen Richter vor sich haben. Ich hege nicht die Absicht, Sie oder Ihre Verwandten dieser Sache wegen in Schwierigkeiten zu bringen.« 

Hätte Gillian nicht bereits gesessen, wäre sie bestimmt zu Boden gesunken, weil sie so erleichtert war. Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus und erwiderte schlicht: »Vielen Dank, Christopher.« 

Er legte seine Hand auf ihre und drückte leicht die Finger. 

»Also, dann ist die Frage, die wir jetzt diskutieren müssen, was wir als Nächstes tun.« 

»Als Nächstes?« wiederholte Gillian verständnislos. 

»Ja.  Da  wir  übereingekommen  sind,  dass  es  so  nicht weitergehen kann, müssen wir uns fragen, was zu tun ist, um schlimme Folgen abzuwenden, sei es für Sir Henry oder für Sie.« 

»Ich  weiß  es  nicht«,  äußerte  Gillian  langsam.  »Ich  habe vor,  noch  einmal  mit  meinem  Onkel  zu  reden,  bezweifle jedoch, dass etwas dabei herauskommen wird.« 

»Ich  bin  ganz  Ihrer  Ansicht.  Auf  Grund  meiner  kurzen Bekanntschaft mit ihm fällt es mir nicht schwer, zu glauben, dass  man  ihn,  wenn  er  zu  etwas  entschlossen  ist,  nicht einmal mit Schießpulver davon abhalten kann.« 

Gillian  lächelte  matt.  »Ihre  Einschätzung  ist  ausgesprochen korrekt, Sir.« 

Er  schwieg  ein  Weilchen,  und  Gillian  wurde  sich  der höchst  unschicklichen  Vertraulichkeit  der  Situation bewusst. Sie saßen viel zu nahe beieinander. Seine auf ihrer Hand  liegenden  Finger  erzeugten  in  ihr  eine  Wärme,  die sie  von  Kopf  bis  Fuß  erfasste.  Entzückt  krümmte  sie  die Zehen in den Stiefeln. 

Schließlich entzog sie ihm so unauffällig wie möglich die Hand. 

Er lachte kurz auf. »Wissen Sie, ich glaube, eine Lösung für  das  Problem  gefunden  zu  haben,  zumindest  eine vorläufige.« 

Gillian  wandte  sich  dem  Earl zu und rückte dabei behutsam ein Stück von ihm ab. 

»Ich  kenne  den  neuen  Rektor  des  College  nicht.  Ich glaube,  er  heißt  Neville.  In  der  Vergangenheit  habe  ich jedoch  dem  Magdalene  College  für  verschiedene  Projekte großzügig finanzielle Unterstützung zukommen lassen. Ich meine, wenn ich mich Mr. Neville vorstelle und mein vor kurzem  entwickeltes  Interesse  an  Mr.  Pepys’  Schriften bekunde,  dass  er  dann  nichts  dagegen  hätte,  wenn  ich  sie, natürlich nur vorübergehend, entleihe.« 

»Hm!  Es  könnte  gehen.  Er  wäre  sicher  empfänglich  für die  Wünsche  eines  Aristokraten,  der  so  volle  Taschen  hat und derart freigebig ist.« 

Christopher  zog  es  vor,  den  möglicherweise  in  Miss Tates Stimme enthaltenen ironischen Unterton zu ignorieren. 

»Wunderbar!  Ich  werde  den  Herrn  morgen  aufsuchen. 

Und  wenn  ich  erfolgreich  mit  dem  einen  oder  anderen Band  des  Tagebuches  in  meinem  Besitz  zurückkehre, werde  ich  ihn  dem  unersättlichen  Eifer  Ihres  Onkels überlassen, natürlich unter der strikten Bedingung, dass sie mir  einige  Tage  später  wieder  ausgehändigt  werden. 

Glauben Sie, dass dieses Arrangement ihm zusagen wird?« 

»Nicht  so  sehr,  als  wenn er die Bände ständig behalten dürfte.  Ich  denke  jedoch,  dass  man  ihn  überreden  kann. 

Aber…« Gillian zögerte. »Sie sind willens, das zu tun? Ich finde,  wir  können  nicht  von  Ihnen  verlangen,  Onkel Henrys…  Besessenheit  zu  unterstützen.  Wir  haben  nicht das Recht. Das heißt, es ist sehr freundlich von Ihnen, sich unseretwegen solche Mühe zu machen, aber…« 

»Unsinn!« Das Wort hatte einen scharfen Klang, der wie ein  GUSS  kalten  Wassers  auf  Gillians  hitziges  Gemüt  war. 

»Es wird mir ein Vergnügen sein. Ich muss etwas tun, um die  Langeweile  meines  erzwungenen  Landaufenthaltes  zu vertreiben.  Und  ich  muss  sagen,  dass  ich  ein  echtes Interesse  an  diesem geheimnisvollen Tagebuch entwickelt habe.  Ich  hätte  überhaupt  nichts  dagegen,  es  mir  anzusehen.  Vielleicht  werde  ich  derjenige  sein,  der  den  Kode entschlüsselt und die Lorbeeren einheimst.« 

»Dann  kann  ich  Ihnen  nur  aus  tiefstem  Herzen  danken, Mylord,  ich  meinte, Christopher.« Gillian stand auf. »Und falls  wir  jetzt  die  Lösung  gefunden  haben,  möchte  ich darauf  hinweisen,  dass  es  sehr  spät  ist.  Ich  muss  nach Haus.« 

Christopher erhob sich ebenfalls und folgte Miss Tate, die zu den Pferden  zurückeilte.  Er  bückte  sich,  um  sie  in  den Sattel  zu  heben,  hielt  jedoch  inne  und  ergriff  sie  sanft  an den Schultern. 

»Wissen  Sie«,  sagte  er  spröde,  »ich  könnte  sehr  viel mehr  für  Sie  tun,  Gillian.«  Er  neigte  sich  vor  und  küsste sie  flüchtig  auf  den  Mund.  Ein  Prickeln  durchrann  sie, doch sie war so verärgert über Lord Cordrays routinierten Verführungsversuch,  dass  sie  sich  jäh  ab  wandte  und  den Sattelknauf  ergriff.  Sie  hob  den  Fuß  und  wartete.  Ihre Miene war abweisend. 

Abrupt  trat  Christopher  einen  Schritt  zurück.  In  der Dunkelheit  konnte  sie  sein  Gesicht  nicht  erkennen,  doch nach einem Moment umfasste er ihren Fuß und hob sie in den Sattel. 

7. KAPITEL 

Schweigend ritten Gillian und der Earl eine Weile weiter, bis er plötzlich ausdruckslos sagte: »Es tut mir Leid, Gillian. 

Das war nicht richtig von mir. Obwohl ich nicht behaupten kann«, fügte er ungezwungen und mit einer Spur Selbstironie hinzu, »dass der KUSS als solcher mir Leid tut.« 

»Für was entschuldigen Sie sich dann?« Gillian bemühte sich  um  einen  kühlen,  wenngleich  nicht  unfreundlichen Ton. 

Jetzt  lachte  Christopher.  »Sie  freches  Ding!  Für  die Schmeicheleien  vorher.  Ich  weiß  nicht,  was  mich  veranlasst hat, so zu reden.« 

Nun musste Gillian schmunzeln. Nach diesen Worten war ihr  Ärger  verflogen,  und  sie  war  eigenartig  erfreut. 

»Vielleicht  können  Sie  es  der  Situation  zuschreiben.  Man könnte  einen  unternehmungslustigen  Gentleman,  der  sich mitten  in  der  Nacht  in  einer  so  romantischen  Waldumgebung  mit  einer  Dame  allein  vorfindet,  wirklich  für hoffnungslos schüchtern halten, wenn er die Situation nicht ausnutzt.« 

»Ich  glaube«,  erwiderte  Christopher  nachdenklich,  »dass alles, was ich auf diese Behauptung entgegnen könnte, mich in noch größere Schwierigkeiten brächte. Daher werde ich nichts dazu sagen und lieber nach einem unverfänglicheren Thema  suchen,  mit  dem  ich  dem  Gespräch  eine  Wende geben kann.« 

»Wie wäre es damit? Ich bin nicht sicher, ob es unverfänglich ist. Vielleicht bringt es mich in Schwierigkeiten. Aber was  haben  Sie  mit  ,erzwungenem  Landaufenthalt’ 

gemeint? Ich dachte, Ihre Reise auf das Land sei die Folge eines plötzlichen Bedürfnisses nach frischer Luft und etwas Sonnenschein.« 

Christopher  schwieg  so  lange,  dass  Gillian  bereits  befürchtete,  er  sei  schwer  gekränkt.  Schließlich  seufzte  er jedoch.  »Nein,  natürlich  war  das  nicht  der  Grund.  Die Wahrheit ist, dass ich das feige Bedürfnis hatte, aus der Stadt zu  verschwinden,  um  einer…  einer  bestimmten  Situation aus dem Weg zu gehen.« 

Da Miss Tate nichts äußerte, fuhr er verlegen fort: »Wissen Sie, meine Familie hat ein Abkommen mit einer anderen.« 

Er  brauchte  nicht  lange,  um  die betrübliche Geschichte zu erzählen,  und  zum  Schluss  schaute  er  hoffnungsvoll  Miss Tate an. »Das war abscheulich von mir, aber…« 

»Diese…  hm…  junge  Dame«,  sagte  Gillian  streng. 

»Hatten  Sie  ihr  eine  bevorstehende  offizielle  Verlobung angekündigt?« 

»Nein!« rief er erschrocken aus. »Zumindest… nun, ich denke, ich habe sie glauben gemacht, in indirekter Form, dass ich…« Er seufzte. »Während unserer Jugendzeit habe ich  Miss  Brant  immer  als  lästige  jüngere  Schwester betrachtet,  und  als  wir  älter  waren,  nun,  ich  glaube,  man kann sagen, dass wir uns nicht ausstehen konnten. Sie ist eine ziemlich anständige Person, aber ich kann mich nicht mit ihr verheiratet sehen.« 



Nach  dieser  Eröffnung  unterdrückte  Gillian  ein  gänzlich unvernünftiges  Vergnügen  und  fragte,  den  eisigen  Ton wahrend: »Und wie denkt Miss Brant über Sie?« 

Christopher  lächelte  dünn.  »Ich  glaube,  sie  macht  sich nicht  das  Geringste  aus  mir,  obwohl  sie  in  all  den  Jahren unmissverständlich  klarmachte,  dass  sie  mich  irgendwann zu heiraten gedenkt. Ich nehme an, es klingt sehr eingebildet, doch ich vermute, dass es ihr darum geht, Countess zu sein. Jedes Mal, wenn wir uns trafen, schien sie noch mehr Pläne  für  die  Zeit,  wenn  sie  Lady  Cordray  sein  würde, gemacht zu haben. 

Als  ich  achtzehn  Jahre  wurde,  fingen  meine  Eltern  an, mich  zu  bedrängen,  ihr  einen  Heiratsantrag  zu  machen. 

Nach deren Tod übernahm meine Tante, Lady Binsted, die Rolle des kommandierenden Dragoners.« 

»Warum haben Sie Ihren Eltern nie gesagt, dass Sie keine Lust haben, Miss Brant zu ehelichen?« 

Christopher seufzte. »Ich habe es versucht. Gott weiß, dass ich  es  versucht  habe,  aber  offenbar  nicht  eindringlich genug. Es war, als hätten meine Worte eine Veränderung durchlaufen,  nachdem  sie  mir  von  der  Zunge  gekommen und meinen Eltern in die Ohren gedrungen waren, so dass meine  beständige  Weigerung  ihnen  wie  purer  Blödsinn vorgekommen sein muss. 

Nachdem  meine  Tante  mich  vor  etwa  einem  Monat davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie eine Abendgesellschaft  geben  wollte,  an  der  Miss  Brants  Eltern,  ihre Schwester  und  ihr  Bruder  teilnehmen  sollten,  stellte  sie anschließend  unmissverständlich  klar,  dass  von  mir erwartet  werde,  bei  dieser  Gelegenheit  endlich  Nägel  mit Köpfen zu machen. Bei Gott! Ich sollte auf die Knie fallen und um Miss Brants Hand anhalten.« 

»Und Sie sagten Ihrer Tante…« 

»Nun, ich war nicht gewillt, eine weitere ihrer Drangsalierungen  hinzunehmen.  Ich  sagte,  ich  würde  darüber nachdenken«,  gestand  Christopher  kläglich.  »Das  hat  sie natürlich  als  Zusage  betrachtet  und  dementsprechende Pläne gemacht.« 

»Und  Sie  haben  das  Missverständnis  nicht  aufgeklärt?« 

Inzwischen kam Gillian sich wie der Kronanwalt vor, setzte die ungehörige Befragung jedoch fort. 

»Noch  einmal,  ich  habe  es  versucht.  Die  Ohren  meiner Tante  schienen  jedoch  verstopft,  und  die  Vorbereitungen wurden  fortgesetzt.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  habe  ich Miss  Brant  sogar  beiseite  genommen  und  versucht,  sie darauf  hinzuweisen,  dass  wir  wirklich  nicht  zueinander passen.« 

»Und?« 

»Sie  hat  nur  gelacht  und  erwidert:  ,O  Chris!  Manchmal können  Sie  wirklich  albern  sein!  Also,  was  halten  Sie davon, wenn wir die Hochzeitsreise nach Italien machen?’« 

»Sie  sind  also  am  Tag  der  Abendgesellschaft  einfach geflohen?« 

»Ja.  Ich  merkte,  dass  ich  irgendwann  die  Verlobung offiziell  bekannt  geben  lassen  muss.  Als  ich  jedoch  am Morgen  des  Tages,  an  dem  das  Dinner  stattfinden  sollte, aufwachte,  war  mir,  als  hätte  jemand  mir  restlos  die Luftzufuhr abgeschnitten. Ich konnte nicht atmen, und ich musste weg. Ich hätte bei der Abendgesellschaft erscheinen können,  ohne  den  Kniefall  durchführen  zu  müssen,  aber irgendwie  hatte  ich  das  Gefühl,  dass  meine  Tante  sich sogar  einer  geladenen  Pistole  bedient  hätte,  um  mich  zu nötigen,  mit  Corisande  in  einem  Raum  allein  zu  sein,  und dann  wäre  mir  nichts  anderes  übrig  geblieben.«  Wieder seufzte Christopher. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen, gebe  jedoch  freimütig  zu,  dass  mein  Benehmen  in  dieser ganzen Sache unverzeihlich ist.« 

Gillian  war  in  Gedanken.  Der  Earl  kam  ihr  nicht  wie jemand  vor,  der  sich  den  kritischen  Situationen  in  seinem Leben  nicht  stellen  konnte.  Nachdenklich  starrte  sie  ihn einen  Moment  lang  an,  ehe  sie  einlenkend  sagte:  »Aber vielleicht begreiflich.« 

Christopher  schwieg  einen  Moment  und  sagte  dann: 

»Doch  genug  von mir und meinen Sorgen, Miss Tate. Ich glaube,  nun  ist  es  an  Ihnen,  Ihre  Geheimnisse  preiszugeben.  Erzählen  Sie  mir,  warum  eine  junge  Frau  von Ihrer  unleugbaren  Schönheit,  Ihrem  Charme,  Ihrer  Intelligenz  und  so  weiter  sich  dafür  entschieden  hat,  die  Gesellschaft  von  Männern  zu  meiden  und  in  ihrem  Herzen  ein Denkmal für eine verlorene Liebe zu errichten. Vier Jahre sind  gewiss  eine  sehr  lange  Zeit,  um  Ihren  Verlobten  zu beweinen,  ganz  gleich,  wie  stark  Ihre  Gefühle  für  ihn damals gewesen sein mögen.« 

Das  brachte  Gillian  endlich  zum  Schweigen.  Sie  fühlte sich plötzlich, als würde der Boden unter ihr nachgeben. 

Sie öffnete den Mund, fand sich jedoch außerstande, eine Antwort auf Lord Cordrays Frage zu geben. Wie konnte er wagen,  an  die  Wunde  zu  rühren,  die  sich  noch  immer  in ihrem  Herzen  befand?  Gewiss, mit ihren Fragen hatte sie die Grenzen des Schicklichen weit überschritten, aber das jetzt war zu viel. 

»Es  tut  mir  Leid,  Mylord«,  erwiderte  sie  frostig.  »Das steht  nicht  zur  Diskussion.  Das,  was  Sie  ein  Denkmal  für eine  verlorene  Liebe  nannten…  ich  erlaube  mir  übrigens, Ihnen  zu  sagen,  dass  Ihre  Formulierung  über  die  Maßen gefühllos  ist…  ist  für  mich  eine  viel  zu  kostbare  Erinnerung, um sie zu verdrängen.« 

Das Wissen, dass sie Kenneth getötet hatte, traf sie wieder mit  voller  Wucht,  und  ihr  war  klar,  sie  würde  für  immer darunter leiden. 

»Ich  entschuldige  mich.«  Die  Stimme  des  Earl  klang erstaunt. »Ich wollte nicht…« 

»Oh,  sehen  Sie!«  rief  Gillian  plötzlich  voller  Erleichterung. »Wir sind zu Haus.« 

Sie wies auf die Silhouette von Rose Cottage, die rechter Hand zu erkennen war. 

»Aber…«, begann Christopher. »Ja, wir sind da«, fügte er resigniert hinzu. 

»Ich denke, dass wir uns jetzt trennen sollten«, äußerte sie hastig.  »Ich  komme  in  den  Stall,  ohne  nennenswerten Lärm  zu  machen,  aber  ich  glaube,  wenn  wir  beide  das versuchten, hieße es, das Glück herauszufordern.« 

Ohne  darauf  zu  warten,  dass  Lord  Cordray  absaß, schwang  sie  sich  aus  dem  Sattel.  Sie  schaute  zum  Earl hoch und rang sich zu einem gequälten Lächeln durch. »Ich kann  nicht  behaupten,  dass  ich  froh  bin,  Sie  heute  Nacht getroffen zu haben, Mylord, aber ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung  und  Ihre…  Ihre  Diskretion.  Natürlich  ganz zu  schweigen  von  Ihrem  Versprechen  zukünftiger Zusammenarbeit.« 

»Ich  hingegen  betrachte  diesen  Abend  als  einen  der interessantesten  und  angenehmsten,  die  ich  je  verbracht habe«,  murmelte  Christopher.  »Ich  werde  morgen  Mr. 

Neville im Magdalene College aufsuchen, und wenn alles klappt,  sehe  ich  Sie  am  Nachmittag.  Schlafen  Sie  gut, Gillian.« 

Er  berührte  die  Hutkrempe  und  wendete  Zeus.  Einen Moment später war er verschwunden. Gillian starrte ihm in der Dunkelheit hinterher. 

Am  nächsten  Vormittag  ritt  Christopher  nach  Cambridge. Lächelnd schaute er auf die Stelle am Flussufer, wo er  Miss  Tate  bei  ihrem  nächtlichen  Ausflug  aufgehalten hatte,  und  ritt  dann  gemächlich  durch  das  Eingangstor  des Magdalene  College.  Von  dort  wurde  er  zu  Mr.  George Neville, dem jungen Rektor, geführt und mit gebührendem Respekt von diesem empfangen. 

»Meinem  Onkel  geht  es  gut,  Mylord,  vielen  Dank«, antwortete  Neville  auf die höfliche Nachfrage Christophers nach  Lord  Grenville.  »Er  ruht  sich  derzeit  auf  seinem Landsitz in Norwich aus. In der vergangenen Woche stürzte er  von  einem  seiner  Jagdpferde  und  verstauchte  sich  den Fuß.« 

»Das  tut  mir  Leid«,  murmelte  Christopher  ernst.  »Ihr Onkel und ich sind seit Ewigkeiten gute Freunde. Ich habe gehört, dass er in enger Verbindung mit dem College steht.« 

»In  der  Tat«,  erwiderte  Mr.  Neville  mit  entwaffnender Offenheit.  »Ich  habe  es  den  guten  Beziehungen  meines Onkels zu verdanken, dass man mir meine augenblickliche Stellung am Magdalene College angeboten hat.« 

»Wie ich hörte, verdanken Sie das auch zum großen Teil Ihrer  ausgezeichneten  Qualifikation.«  Gott,  dachte Christopher,  wenn  er  oder  ich  noch  öliger  werden,  dann rutschen  wir  glatt  aus  unseren  Sesseln.  »Ich  möchte  Ihre Zeit jedoch nicht allzu lange in Anspruch nehmen. Ich weiß, dass  Sie  sehr  beschäftigt  sind.  Zweifellos  fragen  Sie  sich, warum  ich  Sie  heute  Morgen  aufgesucht  habe.  Ehe  ich London verließ, um nach Wildehaven zu reisen, habe ich mit  Lord  Maplethorpe,  einem  anderen  guten  Freund, geredet«,  fügte  er  hinzu  und  bezog  sich  dabei  auf  einen weiteren großzügigen Absolventen des Magdalene College. 

»Er  hat  mir  von  einem  Tagebuch  erzählt,  das  im  letzten Jahrhundert vom College. erworben wurde.« 

Christopher  hatte  den  Eindruck,  dass  ein  misstrauischer Ausdruck  in  den  Augen  des  Rektors  erschien,  obwohl  er höflich nickte. »Ja, das Pepys-Tagebuch, ein Geschenk des Neffen des Autors, das uns ungefähr im Jahr 1725 gemacht wurde.  Ich  bin  nicht  überrascht,  dass  Lord  Maplethorpe über  das  Tagebuch  geredet  hat.  Es  hat  neuerdings  einiges Interesse  geweckt,  das  zum  Teil  auf  die  kürzlich  erfolgte Veröffentlichung  des  Evelyn-Tagebuchs  zurückzuführen ist.« 

»Genau! Soweit ich weiß, ist das Tagebuch in einer Art Kode verfasse.« 

»Hm,  ja«,  setzte  Mr.  Neville  etwas  hastig  hinzu.  »Wir sind  jedoch  der  Meinung,  dass  wir  uns  jetzt  der  Entschlüsselung  der  Geheimschrift  auf  methodische  Weise nähern. Wir haben einen äußerst geeigneten jungen Mann mit  dieser  Aufgabe  betraut,  und  zwar  Mr.  John  Smith vom St. John’s College. Wir sind überzeugt, dass er die Geheimschrift bald entschlüsselt haben wird.« 

»Wunderbar!«  rief  Christopher  aus.  »Ich  freue  mich darauf, das Tagebuch lesen zu können. In der Zwischenzeit…«  Er  hielt  inne  und  trank  einen  Schluck  Wein. 

»Nun,  die  Sache  ist,  dass  ich  mich  immer  für  Kodes interessiert  habe.  Ich  habe  während  des  Krieges  dem Außenministerium  den  ein  oder  anderen  guten  Dienst erwiesen. Jedenfalls hat man mir das gesagt.« 

»Tatsächlich?«  fragte  Mr.  Neville  bewundernd,  doch seine Miene wurde noch misstrauischer. 

»Ja. Aus diesem Grund würde ich gern einen Blick auf das  geheimnisvolle  Tagebuch  werfen,  es  für  einen  oder zwei  Tage  mit  nach  Haus  nehmen.  Womöglich  versage ich  vollständig  bei  meinem  Versuch  der  Entschlüsselung, aber andererseits könnte ich vielleicht auch Ihnen einen guten Dienst erweisen.« 

»Hm,  ja.«  Sichtlich  aufgeregt  klopfte  Mr.  Neville  auf die Armlehne. »Ich bin nicht sicher, ob das Tagebuch im Moment  zur  Einsichtnahme  zur  Verfügung  steht.  Selbst Mr.  Smith  nimmt  es  nicht  aus  der  Bibliothek  mit.  Er arbeitet hart, und…« 

»Wie enttäuschend!« sagte Christopher mit unüberhörbarer  Schärfe.  »Ich  werde  nicht  lange  in  Wildehaven bleiben  und  hatte  gehofft,  noch  vor  meiner  Rückkehr nach  London  zumindest  einen  Teil  des  Tagebuchs durchblättern zu können.« 

»Ja,  natürlich.«  Inzwischen  schwitzte  Mr.  Neville ziemlich stark. 

»Ich habe gehört, das Tagebuch bestehe aus mehreren Bänden.  Natürlich  würde  ich  nur  eins  oder  zwei  der Bücher  gleichzeitig  mitnehmen  und  sie  nicht  lange behalten. Ich finde…« Christopher hüstelte diskret. »… 

dass  meine  Bitte  nicht  unberechtigt  ist,  vor  allem  im Hinblick darauf, dass ich dem College jahrelang freundschaftlich verbunden war.« 

Die Worte »und ihm großzügige Schenkungen mache« 

wurden  nicht  ausgesprochen,  hingen  jedoch  wie  ein Damoklesschwert  in  der  Luft.  Abrupt  kapitulierte  Mr. 

Neville  mitsamt  seiner  Kavallerie,  Infanterie  und  Artillerie. 

»Ich  bin  sicher,  es  lässt  sich  arrangieren,  Mylord.«  Er stand auf. »Gestatten Sie mir, Sie zum Neuen Gebäude zu begleiten. Dort können wir uns dann die ganz schön alten Bände anschauen, ja?« 

Eine  Stunde  später  verließ  Christopher  das  College  mit zwei  Bänden  von  Mr.  Pepys’  Tagebuch  unter  dem  Arm. 

Auf  dem  Heimweg  hielt  er  vor  Rose  Cottage  an.  Gillian kam herausgerannt und begrüßte ihn. 

»Christopher!« äußerte sie atemlos, sobald er abgesessen war. »Mein Onkel ist ganz aus dem Häuschen. Er hat den ganzen Tag mit Tante Louisa und mir gezankt. Sie und ich hatten  die  größten  Schwierigkeiten,  ihn  davon  abzuhalten, nach  Cambridge  zu  reisen,  um  ,das  Material  zurückzuholen, das zu studieren er das Recht hat’. Ich habe ihm nichts von Ihrem Versprechen erzählt, uns zu helfen. Das heißt, ich war nicht sicher…« Zweifelnd und zugleich hoffnungsvoll schaute sie den Earl an. 

»Dass ich tatsächlich die Ware herbringen würde? Nun, Madame Ungläubig, hier sind die Bände eins und zwei des berüchtigten  Tagebuchs.«  Mit  schwungvoller  Geste  holte Christopher  die  Bücher  aus  der  Satteltasche  und  händigte sie Miss Tate aus. »Ich glaube, es sind die, die Sir Henrys liebende Nichte gestern zurückbrachte.« 

»Ja!  O  ja!  Er  wird  begeistert  sein,  sie  wiederzuhaben. 

Kommen  Sie,  wagen wir uns in die Höhle des Löwen, wo sich  der  beleidigte  Bewohner  aufführt,  als  habe  er  eine wunde Pfote.« 

Sir  Henry  war  nicht  begeistert.  Er  benahm  sich  wie  ein leidender  Literat,  der  endlich  seinen  ihm  lange  versagten Besitz  durch  die  gerechte  Vorsehung  zurückerhielt.  Er bekundete  jedoch  Interesse  daran,  wie  die  Bände  in  Lord Cordrays Besitz gelangt waren. 

»Weißt  du,  Onkel«,  sagte  Gillian  bedächtig  und  sehr deutlich, »die Bände sind nur geliehen. Du kannst sie eine Weile behalten, aber in einigen Tagen müssen sie zurückgebracht werden.« 

»Ich bin ganz sicher«, warf Christopher hastig ein, »dass ich  in  der  Lage  sein  werde,  andere  Bände  Ihrer  Wahl  an ihrer Stelle zu entleihen.« 

Damit schien Sir Henry zufrieden. 

»In  der  Zwischenzeit  muss  ich  Sie  um  Ihr  Verständnis bitten, dass auch ich mir die Bücher ansehen möchte«, fuhr Christopher  fort.  »Wären  Sie  so  nett,  mich  über  Ihre Schulter  sehen  zu  lassen,  wenn  Sie  sie  durchblättern?  Ich verspreche Ihnen, dass ich mich bemühen werde, Sie nicht zu stören oder Ihnen ungelegene Fragen zu stellen.« 

Sir  Henry  nahm  einen  der  Bände  an  sich,  die  Lord Cordray auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Schießen Sie los, mein Junge!« rief er aus. »Als Akademiker genieße ich die Gelegenheit,  Fragen  beantworten  zu  können  und  so  mein staunenswertes  Wissen  in  jedem  nur  denkbaren  Bereich unter Beweis zu stellen.« 

Nachdem  Lord  Cordray  die  Bände  des  Pepys-Tagebuches  an  Sir  Henry  übergeben  hatte,  nahm  das Leben  in  Rose  Cottage  einen  angenehmen  Verlauf.  Der alte Gelehrte verbrachte die Tage fast gänzlich in seinem Arbeitszimmer,  wo  er,  von  Bergen  von  Nachschlagewerken umgeben, die geheimnisvollen Symbole betrachtete,  die  auf  jeder  Seite  standen.  Die  meisten  der Nachschlagewerke  enthielten  Kodes  und  Methoden  für die  Entschlüsselung  von  Geheimschriften.  Viele  waren schon  vor  Jahrhunderten  eingeführt  und  von  Königen und  Militärbefehlshabern,  Finanzkünstlern,  Liebhabern und sogar Schuljungen benutzt worden. 

Zu  Gillians  Unbehagen  wurden  die  Besuche  des  Earl zahlreicher,  bis  kaum  noch  ein  Abend  verging,  an  dem er  nicht  eingeladen  war,  ihnen  beim  Abendessen Gesellschaft zu leisten. Zumeist nahm er diese Einladungen  an,  und  der  Köchin  wurde  es  zur  Gewohnheit,  ihn bei  ihren  täglichen  Vorbereitungen  für  das  Abendessen zu  berücksichtigen.  Der  Regen,  den  es  an  den  ersten Tagen  von  Christophers  Landaufenthalt  gegeben  und der dann nachgelassen hatte, setzte wieder ein, mit dem Ergebnis,  dass  Christopher  sich  angewöhnte,  auf  den kurzen  Ausflügen  zum  Cottage  und  wieder  zurück Ölzeug zu tragen. Dennoch kam er meistens durchnässt und mit zerzaustem Haar an und gab Tante Louisa so die Möglichkeit, sich um ihn zu kümmern. 

Gillian  war  eine  deutliche  Veränderung  in  seinem Verhalten ihr gegenüber aufgefallen. Von den routinierten  Schmeicheleien  und  den  viel  sagenden  Blicken  war so gut wie keine Spur mehr vorhanden. Er behandelte sie jetzt mit der größten Höflichkeit. Nicht, dass er je grob zu  ihr  gewesen  wäre,  natürlich  nicht,  aber  er  schien  in ihr eher eine Freundin denn eine mögliche Eroberung zu sehen.  Natürlich  war  sie  über  diese  Entwicklung  der Dinge  sehr  erfreut.  Sie  hatte  nicht  den  Wunsch,  von jemandem  wie  dem  Earl  of  Cordray  als  Objekt  für  eine Liebelei  betrachtet  zu  werden,  aber  sie  fragte  sich, wodurch  diese  Veränderung  herbeigeführt  worden  war. 

Findet er mich nicht mehr begehrenswert? fragte sie sich etwas verstimmt und gänzlich unbegründet. 

Erstaunt  nahm  sie  sein  wachsendes  Interesse  an  den Pepys-Tagebüchern  zur  Kenntnis.  Der  junge  John Smith, der Student aus dem St. John’s College, erschien ebenfalls häufig in Rose Cottage. Lebhafte Diskussionen unter  den  drei  Herren  über  die  Vorteile  der  einen  oder anderen  möglichen  Übertragung  wurden  in  Sir  Henrys Arbeitszimmer zur Regel. 

»Ich  gebe  zu«,  sagte  Christopher  eines  Abends  im Salon, als er mit Miss Tate allein war, »dass die Offenheit, die Sir Henry Mr. Smith gegenüber bekundet, mich neugierig macht. Man sollte denken, dass er den jungen Burschen als Konkurrenz empfindet. Er scheint entschlossen zu  sein,  den  Ruhm  für  das  Knacken  des  Kodes  für  sich einheimsen  zu  wollen.  Er  lässt  jedoch  keine  Gelegenheit aus, Mr. Smith bei dessen Bestrebungen zu unterstützen. Er stellt ihm alle eigenen Notizen zur Verfügung und teilt mit ihm jeden neuen Einfall, der ihm in Bezug auf die Tagebücher gekommen ist.« 

»Ja, ich nehme an, das muss seltsam wirken«, erwiderte Gillian.  »Er  hat  jedoch  sein  großes  literarisches  Wissen stets großzügig weitergegeben. Ich glaube, er möchte, dass das  Tagebuch  entschlüsselt  wird,  aber  nicht  so  sehr  des eigenen  Ruhms  wegen,  sondern  weil  man  so  zusätzliche Informationen  über  die  Zeit  der  Restauration  erhält. 

Zweifellos würde er es genießen, als der Mann gepriesen zu werden,  dem  die  Entschlüsselung  gelang,  aber  ich  glaube, dass er gleichermaßen zufrieden darüber wäre, nur zum Teil an diesem Erfolg mitgewirkt zu haben. Wie ich schon einmal sagte, liebt er Herausforderungen.« 

»Er ist ein ungewöhnlicher Mensch.« Christopher lächelte. »Er hat seine Schrullen, macht der akademischen Welt jedoch alle Ehre.« 

Christopher betrachtete Miss Tate und empfand plötzlich das dringende Bedürfnis, zu ihr zu gehen. Er wollte sie aus dem  bequemen  Sessel  heben  und  die  Finger  durch  ihre glänzenden Locken gleiten lassen, bis das Haar ihr auf die Schultern fiel, sie dann an sich drücken und… 

Plötzlich  straffte  er  sich,  weil  ihm  bewusst  geworden  war, dass ihr Blick auf ihm ruhte. Fragend zog sie die schmalen Augenbrauen  hoch,  und  sogleich  brach  ihm  auf  der  Stirn der kalte Schweiß aus. 

»Ah!«  äußerte  er  und  versuchte,  unbekümmert  zu lachen. »Ich befürchte, ich habe geträumt. Wissen Sie, ich habe an das Tagebuch gedacht. Ich… nun, ich habe darüber sinniert,  dass  die  Schnörkel,  die  Mr.  Pepys  in  seinem Tagebuch  verwendet  hat,  etwas  Vertrautes  an  sich  haben. 

Ja«, fuhr er fort, da er sich jetzt, weil er die Wahrheit sagte, auf sichererem Terrain fühlte. »Als ich das erste Mal einen der Ihrem Onkel mitgebrachten Bände durchblätterte, kam mir der Gedanke, dass ich so etwas schon einmal irgendwo anders gesehen habe.« 

»Wirklich?« Jäh setzte Gillian sich aufrecht hin. »Wo? Wo könnten  Sie  möglicherweise  so  etwas  wie  die  seltsamen Krakel schon gesehen haben?« 

»Das weiß ich nicht. Ich habe mir das Hirn zermartert.« 

Christopher  schüttelte  den  Kopf.  »Aber  ich  glaube  nicht, dass mir je so etwas wie Mr. Pepys’ Kode vor die Augen gekommen ist. Wenn ich die Symbole nur anschaue«, fügte er  nachdenklich  hinzu,  »dann  scheinen  sie  Bilder  zu ergeben.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Ich  bin  mir  nicht  sicher.  Für  mich  haben  sie  jedoch eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  den  Bilderschriften  alter Sprachen.« 

Zweifelnd furchte Gillian die Stirn. »Ich glaube, Onkel Henry  hat  diese  Möglichkeit  vor  einiger  Zeit  in  Betracht gezogen. In den letzten Tagen habe ich ihn diese Theorie jedoch nicht mehr erwähnen hören.« 

»Aber  was  ist  mit  den  eigenartigen  kleinen  Kringel, die  scheinbar  wahllos  an  einige  der  geraden  Striche angefügt wurden?« 

Verständnislos  starrte  Gillian  Lord  Cordray  an.  Er stand auf und streckte die Hand aus. 

»Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, was ich meine.« 





Gillian erhob sich und folgte ihm, ohne seine Hand zu ergreifen,  in  Onkel  Henrys  Arbeitszimmer.  Er  zündete die  Kerzen  des  auf  dem  Schreibtisch  stehenden  Leuchters an, und das so entstandene Licht fiel weich auf die beiden kleinen in Leder gebundenen Bände, die noch dort lagen, wo Sir Henry sie liegen gelassen hatte. Christopher half Miss Tate, sich  in  den  Schreibtischsessel  zu  setzen, und  stellte  sich  dann  hinter  sie,  so  dass  er  ihr  über  die Schulter zeigen konnte. Er klappte einen Band auf. 

»Sehen  Sie?«  Er  ließ  den  Zeigefinger  über  die  erste Linie auf der Seite gleiten. Die Schrift war deutlich und so  geradlinig  wie  die  Aufstellung  von  Armeesoldaten. 

Sie begann gleich neben der dünnen roten Randlinie und war auf dem vergilbten Pergament gut lesbar. 

»Also«,- sagte Christopher. »Schauen Sie sich das erste Zeichen an, das, was wie ein umgekehrtes J aussieht. Ich glaube,  es  könnte  sich  einfach  nur  um  einen  geraden Strich  handeln,  der  einen  bestimmten  Buchstaben darstellen  soll,  und  der  Haken  wurde  hinzugefügt,  um einen  besonderen  Laut  oder  möglicherweise  einen anderen  Buchstaben  zu  symbolisieren,  damit  sich  ein Wort ergibt. Sehen Sie? Da ist über dem Symbol auch ein kleiner  Haken,  der  wie  ein  Apostroph  aussieht,  möglicherweise  ein  Hinweis  auf  einen  weiteren  Buchstaben oder einen Laut.« 

»Ja!«  rief  Gillian  aus  und  beugte  sich  über  die  Seite. 

Lord  Cordrays  Hand  streifte  ihre  Wange.  »Sehen  Sie«, fuhr  Gillian  ziemlich  zittrig  fort,  »da  sind  Hunderte  von Symbolen,  die  die  gleiche  vertikale  Linie  haben.  Wie kann  man  nur…?  Aber  sie  gruppieren  sich  nicht,  wie Buchstaben das bei Wörtern tun. Falls jedes Symbol, wie Sie  vermuten,  einen  Laut  oder  mehrere  Laute  darstellen soll, dann könnte jedes für sich genommen ein Wort sein. 

O Christopher! Ich glaube, Sie sind da etwas auf der Spur!« 

Er  schmunzelte.  »Nun,  natürlich  ist  diese  Theorie  nicht neu.«  Eingehend  betrachtete  er  die  geheimnisvollen Zeichen und furchte die Stirn. »Die Sache ist, dass ich mir jedes  Mal,  wenn  ich  diese  Krakel  anschaue,  sicherer  bin, dass ich so etwas schon einmal irgendwo gesehen habe.« 

»Das  einzige  andere  Tagebuch,  von  dem  ich  weiß,  dass es  zur  gleichen  Zeit  verfasst  wurde,  stammt  von  John Evelyn. Aber es ist in Englisch geschrieben.« 

»Ja. Ich frage mich, warum Mr. Pepys seins verschlüsselt hat.« 

Gillian  lachte.  »Vielleicht  enthüllte  er  damalige  Staatsgeheimnisse. Ich glaube, er hatte einen sehr hohen Posten in der Admiralität.« 

»Oder vielleicht wollte er auch nur seiner Gattin Geheimnisse vorenthalten.« 

Gillian  zog  wieder  die  Augenbrauen  hoch,  und  Christopher  glaubte,  einen  Hauch  von  Missbilligung  in  ihren verschleierten Augen zu entdecken. Sie lächelte jedoch, als sie  äußerte:  »Man  kann  sich  darauf  verlassen,  dass  ein überzeugter  Frauenheld  eine  solche  Theorie  befürwortet. 

Natürlich kann ich mir gut vorstellen, dass der alte Halunke eine  Liste  der  Verabredungen  mit  seinen  Geliebten  zu Papier brachte.« 

Christophers  Miene  drückte  verkannte  Unschuld  aus. 

»Sie kränken mich mit solchen Verleumdungen, Madam«, sagte  er  dramatisch  und  legte  die  Hand  auf  die  Brust. 

»Aber es ist spät geworden. Ich muss fort, ehe  Ihre  Tante mir Vorhaltungen macht. Sie muss sich fragen, warum ich nicht schon längst gegangen bin.« 

Gillian  schwieg  und  folgte  ihm  aus  dem  Arbeitszimmer. 

Im  Korridor  wandte  sie  sich  dem  Vestibül  zu,  wurde jedoch  aufgehalten,  weil  Lord  Cordray  ihr  die  Hand  auf den Arm legte. 

»Es  ist  nicht  nötig,  einen  Bediensteten  herbeizurufen, damit er Zeus zum Hauseingang bringt. Ich werde durch die Hintertür direkt zum Stall gehen.« 

Das Haus war ungewöhnlich dunkel und still, als man zum rückwärtigen  Teil  ging.  Das  einzige  Licht  kam  von  einer Kerze,  die Christopher aus dem Arbeitszimmer mitgenommen  hatte.  Es  erzeugte  verzerrte,  seltsame  Schatten,  die über die Wände zuckten. 

Als  man  die  Küchentür  erreicht  hatte,  gab  Seine  Lordschaft  Gillian  den  Leuchter.  Ihrer  beider  Finger  berührten sich, und erschrocken zuckte sie zurück. Lord Cordray war ihr sehr nah. Er streckte die andere Hand aus und legte sie auf ihre Finger. 

Nun beging Gillian einen folgenschweren strategischen Fehler. Sie hob den Kopf und schaute den Earl an. Seine glänzenden Augen reflektierten das Kerzenlicht auf eine erregende  Weise,  die  sie  nicht  unbeteiligt  ließ.  Vage wurde  sie  sich  bewusst,  dass  er  den  Leuchter  auf  den geschrubbten  Eichentisch  stellte.  Als  er  sacht  ihre Schultern  ergriff,  wusste  sie,  dass  sie  sich  ihm  hätte entziehen  müssen,  aber  der  faszinierende  Anblick  des Glitzerns in seinen grünen Augen hielt sie in Bann. 

Er  neigte  sich  zu  ihr,  und  nicht  einmal  in  diesem Moment  regte  sie  sich.  Ihr  ganzes  Sein  schien  auf  das Gefühl konzentriert zu sein, das Lord Cordrays auf ihren Schultern  liegende  Hände  ihr  vermittelten,  und  auf  das Feuer in seinen Augen, das sich ihr näherte, bis sie seinen Mund  mit  sanfter  Eindringlichkeit  auf  ihren  Lippen spürte. 

Sie  war  erstaunt  über  ihre  Reaktion.  Zumindest  wäre sie  erstaunt  gewesen,  hätte  ihr  Verstand  noch  funktioniert.  Stattdessen  bestand  sie  nur  noch  aus  Gefühlen, schwelgte  in  dem  Bewusstsein  von  Lord  Cordrays Lippen auf ihren und empfand den Drang, sich enger an ihn  zu  schmiegen.  Sie  genoss  die  Wärme  seiner  Finger, die  sich  um  ihr  Gesicht  legten,  und  schob  ihrerseits  die Hände  in  sein  dunkles,  lockiges  Nackenhaar.  Nun  löste er  die  Lippen  von  ihren  und  drückte  ihr  Küsse  auf  das Kinn  und  den  Hals.  Erschrocken  vernahm  sie  ein Wimmern,  das  sich  ihrer  Kehle  entrang.  Abrupt  wich Christopher einen Schritt von ihr ab, als er es hörte. »Es tut  mir  Leid«,  flüsterte  er  rau.  »Das  heißt,  es  tut  mir nicht Leid, aber… aber es müsste mir Leid tun.« 

Gillian  fühlte  sich  zutiefst  erniedrigt.  Du  lieber  Gott, der  Mann  hatte  in  ihrem  Haus  einen  Angriff  auf  ihre Tugend  unternommen,  und  sie  hatte  nichts  getan,  um ihn zu entmutigen. Im Gegenteil! Sie hätte sich beinahe auf  den  Fußboden  fallen  lassen,  damit  Christopher  sie dort besitzen konnte. Sie hatte sich wie ein loses Frauenzimmer aufgeführt und sich  in  ihrem Verlangen wie die Sünde  selbst  an  ihm  gewunden  und  gestöhnt.  Was müsste er von ihr denken? 

Von  noch  größerer  Wichtigkeit  war  natürlich,  was  sie von  sich  hielt.  Sie  entfernte  sich  von  Christopher  und versuchte  vergebens,  sich  die  Frisur  zurechtzudrücken, das in Unordnung geratene Kleid zu richten. 

»Ich muss…«, begann er erneut in sprödem Ton. 

»Nein!« rief sie klagend. »Bitte! Gehen Sie nur!« 

Mehr  hätte  sie  nicht  äußern  können.  Sie  wirbelte herum und rannte fort. 

Er starrte ihr noch einen Moment lang hinterher, ging dann  unsicher  zur Hintertür und begab sich in die kühle Nachtluft. Er kannte Miss Tate zwar erst kurze Zeit, und seine Beziehung zu ihr war mehr oder weniger so gewesen wie die zu jeder anderen Frau, herzlich und im Allgemeinen mit  der  Erwartung  verbunden,  eine  zufrieden  stellende Liaison eingehen zu können. Es sei denn, dass die Liaison bereits  beendet  und  man  sich  gegenseitig  freundschaftlich verbunden  geblieben  war.  Bei  keiner  seiner  früheren Beziehungen  hatte  er  jedoch  dieses  Gefühl  der  inneren Beteiligung erlebt wie bei Miss Tate. Er genoss es einfach, mit  ihr  zusammen  zu  sein.  Er  mochte  ihren  Witz,  ihre Herzenswärme,  ihre  Intelligenz  und  diese  undefinierbare Anmut des Geistes, die sich in ihren bemerkenswert klaren Augen ausdrückte. 

Er sattelte Zeus und schwang sich auf das Pferd. Das ist lächerlich! tadelte er sich. Gillian ist nur eine Frau. Gewiss, eine  unter  ihren  Geschlechtsgenossinnen  herausragende Frau,  aber  dennoch  bestand  kein  Grund  für  solche gedanklichen Schwafeleien. 

Er  schlug  Zeus  die  Zügel  auf  den  Hals  und  ritt  vom Stallhof. 

8. KAPITEL 

Anderentags brachte Gillian es fertig, die täglichen Routinearbeiten  einigermaßen  ruhig  zu  verrichten.  Sie  befand sich  im  Küchengarten  und  betrachtete  voller  Stolz  die säuberlichen Reihen mit frisch eingesätem Gemüse. 

»Durch grüne Täler, Ceres’ goldene Herrschaft…« 

Gillian wirbelte beim Klang der tiefen Stimme hinter sich herum,  und  im  Nu  war  es  um  ihre  so  hart  erkämpfte Gelassenheit geschehen. Aber es gelang ihr, unbekümmert zu  lachen.  »Nun,  wie  Sie  sehen,  wird das Getreide etwas weiter weg von hier angebaut, aber zumindest…« Mit einer weit ausholenden Geste nahm sie Bezug auf Lord Cordrays Zitat  und  deutete  auf  ein  Beet,  in  dem  ein  kleines  Steckschild die Bepflanzung mit Erbsen auswies. 

»Ah, Sie kennen sich mit Herricks Werken aus.« 

Sie betrachtete das Gesicht des Earl, konnte jedoch kein Anzeichen  darin  finden,  dass  er  sich  an  den  nächtlichen KUSS  als  etwas  Besonderes  erinnerte.  »Robert  Herrick«, erwiderte  sie  sachlich.  »Geboren  1591  in  Cheapside, gestorben 1674. Ein weiterer Absolvent des Trinity College. 

Erlauben  Sie  mir,  offen  zuzugeben,  dass  meine  Kenntnis seiner Werke nur auf zufälliger Bekanntschaft beruht, denn ich  glaube  nicht,  dass  ich  je  eines  seiner  Bücher  gelesen habe.  Man  lebt  nicht  im  Haushalt  Onkel  Henrys,  ohne etwas  über  jeden  Dichter  aus  der  Zeit  der  Restauration mitzubekommen, der je ein Wort zu Papier gebracht hat.« 

Sie hielt inne, doch Lord Cordray machte keine Anstalten, an ihr vorbei ins Haus zu gehen. 

»Sie  sind  heute  früh«,  platzte  sie  gedankenlos  heraus. 

»Das heißt, ich meinte nicht… Sie sind natürlich jederzeit willkommen, aber…« Sie hielt inne und verwünschte sich im Stillen für ihr hirnloses Gestammel. 

Zu  ihrer  großen  Erleichterung  erschien  in  diesem Moment  Tante  Louisa  in  der  offenen  Küchentür.  Beim Anblick Lord Cordrays lächelte sie erfreut. 

Sie  hatte  Gillians  Bemerkung  gehört  und  versicherte dem  Earl  nun  warmherzig:  »Natürlich  ist  es  für  einen Besuch nicht zu früh. Wir freuen uns immer, Sie zu sehen. 

Sie essen doch mit uns zu Mittag, nicht wahr?« 

»Eigentlich  bin  ich  hergekommen,  Madam,  um  die Tagebücher zu holen und ins Magdalene College zurückzubringen, wie ich es dem Rektor versprochen habe. Natürlich werde ich zwei weitere Bände herbringen. Daher hoffe ich, dass Sir Henry keine Schwierigkeiten machen wird.« 

»Natürlich  nicht«,  erwiderten  Tante  Louisa  und  Gillian gleichzeitig. »Im Gegenteil«, fuhr Tante Louisa fort, »er hat erst  heute  Morgen  gesagt,  er  nähme  an,  dass  Sie  heute herkämen,  um  die  Bände  abzuholen.  Er  freut  sich  schon darauf,  sich  mit  den  nächsten  beiden  beschäftigen  zu können.  Aber  kommen  Sie  doch  bitte  herein«,  setzte  sie hinzu. 

Sie führte den Earl und die Nichte gleich in den Salon und entschuldigte  sich,  um  den  Bruder  vom  Eintreffen  Seiner Lordschaft  zu  benachrichtigen.  Es  dauerte  nur  einen Moment,  bis  sie  zurückkehrte,  diesmal  mit  Sir  Henry  im Schlepptau, der in jeder Hand einen der in Leder gebundenen Bände hielt. 

»Guten  Morgen,  mein  Junge!«  rief  der  alte  Herr  aus. 

»Gerade  rechtzeitig  zum  Mittagessen!  Ich  habe  daran gedacht, uns etwas in das Arbeitszimmer bringen zu lassen, weil ich mit Ihnen über einen Gedanken reden möchte, der mir heute Morgen in den Sinn kam, als ich die Eintragungen vom sechzehnten Februar las.« 

»Eigentlich muss ich fort«, erwiderte Christopher höflich und nahm die Bände aus den Händen des älteren Mannes entgegen.  »Es  gibt  einiges,  was  ich  erledigen  muss,  wenn ich in der Stadt bin. Ich habe überlegt, ob Miss Tate mich auf der  Fahrt  begleiten  möchte.«  Er  wies  auf  die  Karriole,  die auf  dem  Stallplatz  stand.  »Ich  könnte  weiblichen  Rat  zu einem  Geschenk  brauchen,  das  ich  für  den  Geburtstag meiner  Cousine  Susan  aussuchen  muss.  Ich  dachte,  Miss Tate und ich könnten dann auch in der Stadt  essen.  Wenn ich mich nicht irre, fuhrt der ,Pelikan’ eine ausgezeichnete Küche.« 

»Nein!«  rief  Gillian  unwillkürlich  aus.  Ihre  Tante  drehte sich zu ihr um und schaute sie überrascht an. 

»Aber  Gillian,  meine  Beste!  Das  verspricht  doch  ein entzückender Ausflug zu werden!« Tante Louisa begleitete ihre  Worte  mit  einem  viel  sagenden  Blick,  und  plötzlich dämmerte Gillian, dass Tante Louisa in Christopher einen möglichen  Bewerber  um  ihre  Hand  sah.  Du  lieber Himmel!  Wie  konnte  die  Ärmste  sich  solchen  Unsinn  in den Kopf gesetzt haben? 

Gillian  sah  Seine  Lordschaft  an  und  bemerkte,  dass  ihm der Blick der Tante nicht entgangen war. Ein verschmitzter Ausdruck  stand  in  seinen  grünen  Augen,  und  sie  spürte, dass ihr die Hitze in die Wangen stieg. 

»Es wird nicht möglich sein«, sagte sie kurz angebunden. 



»Ich  habe  heute  Nachmittag  einiges  zu  tun.  Ich  kann unmöglich alles liegen lassen, um…« 

»Unsinn!« unterbrach ihre Tante sie barsch. »Wir haben heute nichts von Bedeutung auf der Tagesordnung stehen. 

Der  alten  Mrs.  Frederick  kann  ich  ebenso  gut  wie  du  den neuesten  Klatsch  erzählen.  Und  was  die  Kinder  der Fotheringays betrifft, so werde ich ihnen einfach sagen, sie sollen  ein  andermal  herkommen,  um  den  Ausflug  in  den Wald zu machen.« 


»Na  also!«  sagte  Christopher,  und  nun  blitzten  seine Augen wie das Wasser einer im Sonnenlicht emporschie

ßenden  Fontäne.  »Alle  Ihre  Aufgaben  werden  übernommen,  so  dass  Sie  frei  sind,  um  das  großstädtische  Cambridge zu erkunden.« 

»Ja«,  sagte  Tante  Louisa,  obwohl  Gillian  den  Mund öffnete,  um  Einwände  dagegen  zu  erheben,  dass  man derart autoritär über ihren Tag verfügte. »Lauf nach unten, und zieh dich um.« 

»In der Zwischenzeit kommen Sie mit mir«, mischte sich nun Sir Henry ein, »damit ich Ihnen zeigen kann, was ich im Sinn habe.« 

»Ich  werde  Gillian  helfen«,  versetzte  Tante  Louisa.  »Sie wird in wenigen Augenblicken wieder hier sein.« 

Gillian fühlte sich auf eine lächerliche Weise hilflos, ließ es jedoch zu, dass die Tante sie fortdrängte. 

Kurze  Zeit  später  half  der  Earl  ihr  in  die  Karriole.  Die Anwesenheit  eines  sehr  jungen  Lakaien,  der  auf  dem Dienersitz an der Rückseite der Kutsche hockte, verhinderte jedes Gespräch, und dafür war Gillian dankbar. Sie plauderte über Belanglosigkeiten, bis die Kutsche durch das Tor  von Wildehaven  gefahren  war.  Danach  lenkte  Christopher  die Karriole an den Straßenrand und hielt das Gespann an. 

Er wandte sich Miss Tate zu und sagte leise: »Ich muss mit Ihnen reden.« 

Abwehrend  hob  sie  die  Hand,  doch  er  war  bereits  aus dem  Wagen  gestiegen  und  erteilte  dem  Lakai  die  Anweisung, die Pferde zu bewegen. 

»Ich finde nicht…«, protestierte Gillian, als er zu ihr kam, um  ihr  aus  der  Kutsche  zu  helfen.  Er  lächelte  jedoch unbeeindruckt, legte sich ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie zu einer Baumgruppe. 

»Ich habe nicht vor, Ihnen lange in den Ohren zu liegen, aber es ist mir ein Bedürfnis, mich bei Ihnen zu entschuldigen.« 

Gillian starrte den Earl nur an. 

»Mein  Benehmen  von  gestern  Nacht  ist  unverzeihlich«, fuhr er in einem Ton fort, der großes Unbehagen erkennen ließ, was bei jemand so Weltgewandtem wie Lord Cordray einigermaßen erstaunlich war. »Ich… ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich kann es nur der späten Stunde zuschreiben und der Tatsache, dass ich mit Ihnen allein war. Und, ach,  verdammt,  Gillian,  Sie  machen  mir  das  nicht  sehr leicht, nicht wahr?« 

Sie zuckte zusammen. »Ich habe nicht die Absicht, My… 

ich meine, Christopher, Ihnen Schuldgefühle einzuflößen. 

Wie Sie sagten, haben Sie nur die Situation ausgenützt, die Ihnen sehr gelegen kam. Von jemandem wie Ihnen würde man nichts anderes erwarten. Nein, nein«, fügte sie hastig hinzu,  als  der  Earl  rot  wurde.  »Das  meinte  ich  nicht.  Das heißt,  ich  glaube  nicht  mehr,  dass  Sie  der  degenerierte Wüstling  sind,  der  jede  schutzlose  Frau,  die  ihm  über  den Weg  läuft,  ausnutzt.  Ich  glaube  einfach,  dass  Sie  ein normales Mitglied dieser Zunft sind, der sich sein Vergnügen verschafft, wo er es finden kann, und das verarge ich Ihnen  nicht,  jedenfalls  nicht  gänzlich.«  Sie  lächelte  steif. 

»Und  ich  muss  in  aller  Gerechtigkeit  sagen,  dass  ich  den Zwischenfall  nicht  restlos  unerfreulich  fand.«  Sie  lächelte breiter  und  entspannter.  »Ich  möchte  Ihnen  versichern, dass  Sie  die  Verführungskunst  beherrschen,  Mylord.  Ich glaube  zwar  nicht,  dass  ich  bereit  war,  ihr  vollkommen  zu erliegen,  möchte  eine  Wiederholung  des  Vorfalls  jedoch vermeiden.« 

Christopher  stieß  einen  langen  Seufzer  aus  und  ergriff Miss Tates Hände. 

»In diesem Punkt sind wir einer Meinung, Miss Tate. Ich danke  Ihnen  dafür,  dass  Sie  mir  mein  Benehmen  nachsehen,  und  ich  verspreche  Ihnen  von  ganzem  Herzen,  dass sich so etwas nicht wiederholen wird. Andererseits…« Er verstärkte  den  Griff  um  Miss  Tates  Finger.  »…  habe  ich Ihre  Freundschaft  schätzen  gelernt,  und  aus  diesem  Grund hoffe ich, dass Sie mir erlauben werden, meine Besuche in Rose  Cottage  fortzusetzen,  ohne  dass  es  zwischen  uns  zu unangenehmen Spannungen kommt.« 

Gillian hätte nicht überraschter sein können, hätte er ihr mitten auf der Trumpington Road vorgeschlagen, mit ihm eine Quadrille zu tanzen. Von allen Gesprächen, die sie sich nach  der  hitzigen  Begegnung  der  vergangenen  Nacht ausgemalt hatte, war diese Unterredung das Allerletzte, mit dem  sie  gerechnet  hätte.  Freundschaft!  Sie  war  nachts  zu der Erkenntnis gelangt, dass Freundschaft alles war, was sie von Seiner Lordschaft erwartete, aber den Earl of Cordray das Gleiche ausdrücken zu hören kam ihr unglaublich vor. 

Aus  verengten  Augen  schaute  sie  ihn  an.  War  es  vielleicht nur eine List, damit sie nicht mehr auf der Hut war? 

Er  stand  vor  ihr,  mit  ehrlichem  Blick  und  offener  Miene. 

Seine  gewohnte  Weltgewandtheit  schien  ihn  vollkommen verlassen  zu  haben,  denn  er  trat  unbehaglich  von  einem Bein aufs andere, und die Röte, die ihm bei seinen Worten in  die  Wangen  gestiegen  war,  hatte  sich  nicht  verringert. 

Kurzum, er sah wie ein Schuljunge aus, der etwas geäußert hatte,  von  dem  er  befürchten  musste, dass es ihn in große Schwierigkeiten  bringen  würde,  wenngleich  er  zu  hoffen schien, alles möge ein gutes Ende nehmen. 

Gillian  merkte,  dass  sie  ihn  auch  in  Zukunft  zu  sehen wünschte.  Er  würde  nicht  lange  in  der  Gegend  sein,  und man konnte nie zu viele Freunde haben, besonders solche, die  einen  so  gut  zu  verstehen  schienen,  Menschen,  mit denen  man  über  einen  unausgesprochenen  Witz  lachen konnte und die zu spüren schienen, in welcher Stimmung man war, ohne dass man sich ihnen erklären musste. 

Gillian kapitulierte. »Also gut«, erwiderte sie scheu. »Wir werden  vergessen,  dass  es  je  zu  diesem  Zwischenfall gekommen ist. Ich freue mich auf Ihre Streitgespräche mit Onkel Henry und Mr. Smith.« 

»Ganz zu schweigen von unseren lebhaften Tischgesprächen«, fügte Christopher bescheiden hinzu. 

»Ja,  auch  darauf«,  stimmte  Gillian  ernst  zu.  Sie  wurde sich  bewusst,  dass  Lord  Cordray  ihre  Hand  noch  nicht losgelassen  hatte.  Jetzt  zog  er  seine  fort  und  winkte  den Lakai zu sich. Einige Augenblicke später saß man wieder in der Karriole und war auf dem Weg nach Cambridge. 

Nach  dem  Besuch  im  Magdalene  College  und  einem angenehmen Gespräch mit dem jungen Rektor schlenderte sie mit Lord Cordray durch die gewundenen mittelalterlichen  Straßen  der  Stadt  und  aß  mit  ihm  in  dem  alten,  am Flussufer gelegenen Gasthaus »Zum Pelikan« zu Mittag. 

Sie  unterhielten  sich  über  viele  Dinge  und  diskutierten über Dichter aus der Zeit der Restauration und aus anderen Perioden.  Sie  stellte  fest,  dass  sowohl  Lord  Cordray  als auch sie die Korngesetze abscheulich und den Prinzregenten unsympathisch  fanden.  Und  sie  beklagten  die  Eskapaden Lord  Byrons,  die  er  sich  mehrere  Jahre  zuvor  mit  seiner Geliebten, der alles andere als damenhaften Lady Caroline Lamb, geleistet hatte. 

Der Earl erzählte Gillian von seiner Kindheit. Sie erfuhr, dass  seine  Beziehung  zu  seinen  Eltern  freundlich,  aber auch nicht mehr gewesen war. Er berichtete ihr von seinen Streichen  in  Eton  und  Cambridge,  die  er  mit  längst vergessenen Freunden oder Menschen, die noch Teil seines Lebens waren, begangen hatte. Sie erzählte ihm Geschichten über das Leben in Netheringham, dem kleinen Dorf, in dem sie aufgewachsen war. 

Vom Heiligen Kenneth sprach sie wenig, wie Christopher auffiel.  Seine  vorsichtigen  Fragen  führten  nur  zu  weiteren Lobpreisungen von dessen lauterem Charakter. 

»Sie müssen ihn sehr geliebt haben«, bemerkte er schließlich und berührte Miss Tates Hand. 

Sie  sah  ihn  einen  Moment  lang  mit  rätselhaftem  Ausdruck  an.  »Ja«,  antwortete sie schlicht. »Und er hat mich geliebt,  mit  einer  selbstlosen  Hingabe,  die  ich  seither  nie mehr erfahren habe.« Gillian zwinkerte, atmete  tief  durch und  sagte  dann:  »Sie  haben  mir  viel  von  Ihren  frühen Jahren berichtet, Christopher. An dem Tag, an dem wir uns kennen lernten, sagten Sie etwas über Ihre Armeekarriere. 

Ich glaube, seither hörte ich Sie nicht mehr darüber reden. 

Wie lange haben Sie gedient?« 

Christopher hatte sich versteift. »Ich würde es kaum eine Karriere nennen«, erwiderte er leichthin. »Ich habe mir das Patent  gekauft,  nachdem  ich  Oxford  verlassen  hatte.  Das war 1805. Ich glaubte, es würde ein wunderbares Abenteuer werden,  dem  alten  Boney  eins  überzubraten.  Ich  musste das  Gegenteil  feststellen.  Mehr  noch,  meine  Liebe,  ich muss Ihnen sagen, dass ich die ganze Angelegenheit höchst langweilig gefunden habe.« 

»Aber  Sie  müssen  doch  an  einigen  Gefechten  teilgenommen  haben,  die  kaum…  hm…  langweilig  gewesen sein können.« 

»Nein.  Im  Gegenteil,  sie  waren  unsäglich.  Im  wahrsten Sinne des Wortes! Ich habe wahrhaftig nicht die- Absicht, über  diese  Sache  noch  mehr  zu  reden.  Sie  ist  ein  Teil meines  Lebens,  den  ich  am  liebsten  ganz  vergessen möchte.« 

Christopher  hatte  einen  der  zwischen  ihm  und  Miss  Tate auf  dem  groben  Holztisch  liegenden  Bände  an  sich genommen. »Ich frage mich, ob diese Bücher Ihrem Onkel neue  Einsichten  in  die  Geheimnisse  des  verschlüsselten Tagebuches ermöglichen werden.« Er lachte unsicher. »Du meine Güte! Das klingt wie der Titel eines sehr schlechten Theaterstücks.« 

Gemächlich hatte er den Band aufgeschlagen. 

»Ich sehe keinen großen Unterschied zwischen den hier stehenden  Symbolen  und  denen  in  den  ersten  beiden Bänden.« Plötzlich furchte er die Stirn. Eine vage Erinnerung war ihm gekommen. 

»Was ist?« fragte Gillian. »Haben Sie…« 

»Ich… ich weiß es nicht.« Er starrte die seltsamen Kringel an. »Ich… Ich weiß nicht… das heißt… da ist etwas.« 

Er  seufzte.  »Nein,  es  ist  mir  entfallen.«  Er  hob  den  Kopf und sah Miss Tate lachend in die Augen. Zu ihrem größten Unbehagen  bekam  sie  daraufhin  weiche  Knie.  »Es  ist  nur, dass  ich  mir  sicher  bin,  so  etwas  schon  einmal  gesehen  zu haben, je öfter ich diese Zeichen betrachte. Ich kann mich jedoch beim besten Willen nicht erinnern, wo.« 

Die  Unterhaltung  auf  dem  Heimweg  war  oberflächlich und wurde mehrmals durch lange Phasen der Geistesabwesenheit  seitens  des  Earl  unterbrochen.  Die  Sonne  schien warm,  und  der  Wind  trug  den  Geruch  der  ersten  Blumen herüber, die mit dem einsetzenden Frühling erblüht waren. 

Gillian  wusste,  dass  sie  sich  ihr  Leben  lang  an  diesen wunderbaren Nachmittag erinnern würde. 

Die zauberhaften, mit langen Ausfahrten und Plaudereien ausgefüllten  Tage  dauerten  an.  Wenn  es  regnete,  was häufiger  der  Fall  war,  trotzte  Christopher  den  Elementen und verbrachte Stunden im Wohnzimmer des Cottages vor dem  lodernden  Kaminfeuer.  Wenngleich  Gillian  viel Vergnügen  an  seiner  Gesellschaft  hatte,  merkte  sie  mit  der Zeit,  dass  sich  eine  leichte…  Irritation  bei  ihr  einstellte. 

Sosehr  sie  es  genoss,  mit  dem  Earl  zusammen  zu  sein, sosehr  sie  sich  durch  das  Interesse,  das  er  an  ihr  nahm, natürlich nur ein freundschaftliches Interesse, geschmeichelt fühlte,  fragte  sie  sich  doch,  warum  er  keine  Anstalten machte, nach London zurückzukehren. Schließlich hatte er dort Verpflichtungen. Seine Corisande war vielleicht nicht die Frau seiner Wahl, aber er war ihr doch eine Erklärung dafür  schuldig,  weshalb  er  sie  kurz  vor  der  Verlobung sitzen gelassen hatte. Indes glaubte Gillian nicht, dass ihm die Gefühle anderer Menschen wirklich wichtig waren. 

Natürlich  hatte  er  sich  in  Bezug  auf  das  Tagebuch  bewundernswert  benommen.  Sein  Verhalten  hatte  ihn  zwar nicht viel Mühe gekostet, doch die Entscheidung, Gillian in der Nacht ihres letzten unbefugten Eindringens auf das geheiligte  Gelände  des  Magdalene  College  nicht  dem Konstabler  auszuliefern,  und  seine  anschließenden Anstrengungen,  ihrem  Onkel  Zugang  zum  Tagebuch  zu ermöglichen,  zeugten  davon,  dass  er  jemand  war,  der seinen Freunden half, wann immer er das konnte. 

Wenngleich  Gillian  glaubte,  die  Ehe  zwischen  Miss Brant  und  dem  Earl  würde  in  einer  Katastrophe  enden, hatte sie doch das Gefühl, die fragliche junge Frau sei von Christopher  auf  sehr  schnöde  Weise  im  Stich  gelassen worden. 

Sie  gestand  sich  jedoch  ein,  dass  sie nicht das mindeste Recht hatte, über seine Angelegenheiten zu urteilen. Selbst wenn  sie  dazu  in  der  Lage  gewesen  wäre,  hätte  sie  auf Grund  ihrer  Lebenseinstellung  kaum  mit  dem  Finger  auf ihn  zeigen  oder  ihn  anschwärzen  können.  War  sie  nicht selbst eine Ziellose? Ihr Leben lang war sie den Eltern eine gehorsame Tochter gewesen. Mit achtzehn war sie Kenneth begegnet,  und  die  Verbindung  zwischen  ihnen  wurde allseits als unausweichlich betrachtet. 

Er war jedoch in den Krieg gezogen und nicht zurückgekehrt. Und das war ihre Schuld. Sie rief sich zur Ordnung. 

Nein,  daran  wollte  sie  jetzt  nicht  denken.  Sie  hatte  sich vom Leben abgewandt. Andere Männer waren gekommen, um Kenneths Platz einzunehmen, aber sie hatte nur höflich gelächelt und zugelassen, dass sie sich von ihr zurückzogen, wenn  sie  begriffen,  dass  es  ihnen  nicht  gelang,  ihr  kaltes Herz aufzutauen. 

Nicht, dass sie unglücklich war. Nachdem Onkel Henry und Tante Louisa, ihre Lieblingsverwandten, Unterstützung brauchten, auch wenn sie nicht viel für sie tun musste, war sie froh gewesen, dem Durcheinander entrinnen zu können, das  sie  verursacht  hatte.  Diesen  Beschluss,  zu  ihnen  zu ziehen,  hatte  sie  nie  bereut  und  sich  im  dem  abgelegenen Dorf  Great  Shelford  ein  neues  Leben  geschaffen.  Dieses Leben  sagt  mir  zu,  hielt  sie  sich  nachdrücklich  vor. 

Obwohl die Ankunft des Earl of Cordray fraglos zu einem Umbruch  geführt  hatte,  fand  sie,  dass  sie hierher gehörte. 

Hier  würde  sie  bleiben  oder  in  einen  vergleichbaren  Ort ziehen,  wenn  der  Onkel  und  die  Tante  ihr  Leben  beschlossen hatten. 

Den gleichen Spielraum konnte sie jedoch dem Earl nicht gestatten.  Er  war  ein  wichtiger  Mann,  der  Pflichten  und Aufgaben  hatte.  Es  erschien  ihr  falsch,  dass  er  sie  nur  für einen idyllischen Aufenthalt auf dem Land vernachlässigte. 

Unbehaglich  wurde  sie sich bewusst, dass ein Teil von  ihr gern  angenommen  hätte,  es  läge  an  ihrem  betörenden Wesen,  dass  Lord  Cordray  sich  veranlasst  fühlte,  hier  zu bleiben.  Aber  sie  war  keine  Circe,  die  Odysseus  nötigte, seine Pflichten zu vergessen. Nein, sie befürchtete, der Earl sei einfach nur eine Lilie auf dem Feld des Lebens. Er säte nicht und erntete auch nicht, sondern überließ es anderen, das Chaos zu beheben, das er verursacht hatte. 

Diese  ziemlich  betrübliche  Einschätzung  seines  Charakters  wurde  eines  Abends  beim  Dinner  noch  verstärkt.  Er leistete ihnen wie gewöhnlich Gesellschaft, und wie üblich war die Unterhaltung sehr gelöst. 

»Sagen  Sie  uns,  Sir«,  sagte  Tante  Louisa,  »wie  lange  Sie noch in Wildehaven zu bleiben gedenken.« 

Er warf einen ziemlich beschämten Blick auf Miss Tate, ehe  er  antwortete:  »Das  weiß  ich  wirklich  nicht,  Mrs. 

Ferris. Ich hatte vor, nur einige Tage zu bleiben, doch nun genieße ich meinen Aufenthalt sehr. Ich weiß nicht, wann ich nach London zurückreisen werde.« 

»Aber  Ihre  Angehörigen  und  Ihre  Freunde  werden  Sie doch  gewiss  vermissen«,  wandte  Tante  Louisa  beharrlich ein.  »Und  was  ist  mit  Ihren  Verpflichtungen?  Ein  Mann Ihrer gesellschaftlichen Stellung muss doch bestimmt…« 

Ungeduldig hob er die Hand. »Das ist eines der Vorrechte eines  Mannes  meiner  gesellschaftlichen  Stellung,  Mrs. 

Ferris. Man kann sehr viele Leute dafür bezahlen, dass sie einem diese Verpflichtungen abnehmen. Ich bin sicher, im Moment kommt man sehr gut ohne mich aus.« 

Ihm war aufgefallen, dass sein Ton schärfer als beabsichtigt  gewesen  war,  und  angesichts  Mrs.  Ferris’  betretener Miene bekam er ein schlechtes Gewissen. »Aber Sie haben Recht, meine Teure«, fuhr er fort. »Es wird Zeit für mich, daran zu denken, zu meinen Pflichten zurückzukehren.« 

»Unsinn!« warf Sir Henry schroff ein. »Sie sind doch eben erst  angekommen.  Ich  genieße  Ihre  Gesellschaft,  junger Mann. Sie haben mir neue Einsichten bei der Entschlüsselung  des  Tagebuches  vermittelt.  Ihre  Angehörigen  werden Sie  gewiss  noch  einige  Tage  nicht  vermissen.  Falls  sie  es tun, warum lassen Sie sie dann nicht herkommen?« 

Nach  dieser  Frage  hätte  Christopher  beinahe  die  Gabel fallen gelassen. Er hatte sich in seinem kleinen Schlupfloch sicher gefühlt. Aber was war, wenn die Tante zufällig an die seltsame  Schenkung  dachte,  die  ihm  vor  zwei  Jahren gemacht  worden  war?  Einen  Moment  später  entspannte  er sich.  Es  war  nicht  anzunehmen,  dass  sie  einen  solchen Geistesblitz haben würde. In jedem Fall hatte Christopher bereits  befunden,  dass  es  höchste Zeit war, ihr seinen neu gefassten  Entschluss  mitzuteilen,  nicht  zu  heiraten, allerdings hätte er die Marchioness lieber in ihrer Löwenhöhle  aufgesucht.  Der  Gedanke,  sie  könne  vor  dem  Portal von Wildehaven stehen, den Onkel dicht hinter sich, ganz zu  schweigen  von  Corisande  und  deren  Eltern,  ließ  ihm einen Schauer über den Rücken rieseln. 

In diesem Moment hob Mrs. Ferris Schweigen gebietend die Hand. 

»Hört!« rief sie aus. »Es regnet schon wieder, und diesmal klingt es, als kämen Fluten vom Himmel.« 

In  der  Tat.  Man  konnte  den  Regen  auf  das  Dach  und gegen die Fensterscheiben trommeln hören. Der Wind war aufgefrischt  und  heulte  in  den  Schornsteinen.  Durch  die zugezogenen Fenstervorhänge konnte man hin und wieder das Zucken von Blitzen erkennen, denen Donnerhall folgte. 

Als  man  das  Abendessen  beendet  und  sich  in  den  Salon begeben  hatte,  war  das  Unwetter  noch  stärker  geworden. 

Sobald  die  Zeit  gekommen  war,  zu  der  Lord  Cordray  sich wie  üblich  zurückzuziehen  pflegte,  war  das  Gewitter  noch immer in vollem Gang. 

»Nun,  Sie  werden  einfach  die  Nacht  hier  verbringen müssen«, sagte Mrs. Ferris schließlich. 

»Nein!« riefen er und Miss Tate gleichzeitig aus. 

Großer  Gott,  dachte  Gillian.  Soll  ich  mit  ihm  unter demselben Dach schlafen? Der Gedanke machte sie äußerst unruhig. 

Ganz  so,  als  bete  Lord  Cordray  ihre  Gedanken  nach, verkündete er: »Unsinn, Mrs. Ferris! Ich glaube nicht, dass ich im Regen zerfließen werde.« 

Als Sir Henry, seine Schwester und Gillian sich dann eine Weile später vor der Haustür versammelt hatten, um ihn zu verabschieden, und der Onkel die Tür aufmachte, riss ein Windstoß  sie  ihm  aus  der  Hand  und  warf  sie  so  heftig gegen die Wand, dass die Fensterscheiben klirrten. Mit dem Wind wehte Regen ins Haus und durchnässte die Versammelten. Sir Henry ergriff die Tür und knallte sie zu. 

»Puh!«  rief  er  aus.  Er  eilte  zu  einem  Fenster  und  sagte, während  er  dramatisch  ins  Freie  zeigte:  »Meine  Schwester hat  Recht,  Mylord.  Heute  Nacht  können  Sie  nirgendwohin.« 

Christopher  blickte  in  die  Richtung,  in  die  Sir  Henry zeigte.  In  der  vor  dem  Haus  herrschenden  Finsternis  war kaum etwas zu erkennen, doch gelegentlich erhellten Blitze die Umrisse der wild im Sturm schwankenden Bäume. Aus dem Raum drang genügend Licht auf die Auffahrt, so dass man nicht mehr die säuberlich gekieste Allee sah, sondern einen rauschenden Bach, der am Haus vorbeiströmte. 

Christopher  fügte  sich  in  sein  Schicksal  und  nahm  die Einladung an. 

9. KAPITEL 

Am  nächsten  Morgen  strahlte  die  Sonne,  und  die  Vögel sangen, ganz so, als wolle die Natur sich für ihr schlechtes Benehmen  vom  vergangenen  Abend  entschuldigen.  Man hatte  Christopher  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  dass  die Hausbewohner die Angewohnheit hatten, zu einer Zeit, die er  nur  als  unmöglich  früh  bezeichnen  konnte,  nämlich  um sieben Uhr, gemeinsam zu frühstücken. Als er sich kurz vor der  angegebenen  Zeit  aufmachte,  begegnete  er  unerwartet Miss Tate, die soeben aus ihrem Zimmer kam, das an das seine  grenzte.  Beinahe  hätte  er  laut  aufgeschrieen, begnügte sich jedoch, nachdem er sich mit einer hilflosen Geste  an  den  Kopf  gegriffen  hatte,  mit  einem  höflichen Nicken  und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  Miss  Tate  habe eine gute Nacht verbracht. 

Sie  nickte  ernst  und  informierte  ihn,  das  sei  der  Fall gewesen. Dann ging man zusammen ins Esszimmer. Beim Frühstück versicherte Christopher Tante Louisa als Antwort auf die ängstliche Frage, wie er genächtigt hätte, er habe wie ein  Toter  geschlafen.  Mit  Miss  Tate  unterhielt  er  sich  nur wenig, machte lediglich eine Bemerkung über den schönen Tag  und  bat  um  das  Vergnügen  ihrer  Gesellschaft  bei einem Morgenritt. 

So kam es, dass er mit ihr, passend gekleidet und hoch zu ROSS, kurz nach acht Uhr den Stallplatz verließ. 

»Puh!« rief sie aus und schaute auf ihre Stiefel. »Was für ein  Morast!  Offenbar  hat  der  Regen  gestern  Nacht  alles aufgeweicht.« 

Christopher  nickte  zustimmend.  »Wir  halten  uns  besser auf erhöhtem Gelände.« 

»Ja. Vielleicht könnten wir nach Norden reiten. In diesem Gebiet  ist  Ihr  Besitz  zumeist  bewaldet.  Wir  könnten Waldhühner  zu  Gesicht  bekommen  oder  sie  zumindest hören. Ich mag es, ihnen zuzuhören, wenn sie Nachrichten über ihre Liebsten austauschen.« 

»Bedarf  es  solcher  Geräusche,  um  Ihre  Aufmerksamkeit zu erlangen? MUSS man mit den Füßen auf einen umgefallenen  Baumstamm  trommeln?  Falls  das  der  Fall  sein sollte… Schon gut!« Christopher hob die Hand, weil Miss Tate ihm einen strengen Blick zugeworfen hatte. »Betrachten  Sie  das  als  ungesagt.  Wenngleich  ich  gestern  Nacht, wäre  mir  bekannt  gewesen,  dass  Ihr  Zimmer  neben meinem liegt, versucht hätte, gegen die Wand zu trommeln. 

Natürlich  nur, um mich zu vergewissern, dass Sie tief und fest  schlafen«,  fügte  er  hastig  hinzu.  Sein  Lächeln  drückte pure Harmlosigkeit aus, doch Gillian fiel es nicht schwer, das  verschmitzte  Funkeln  in  seinen  grünen  Augen  zu erkennen. 

»Um  Himmels  willen,  Christopher!«  erwiderte  sie  irritiert.  »Geht  Ihnen  der  Gedanke  an  Verführung  nicht wenigstens  fünf  Minuten  lang  aus  dem  Sinn?«  Sie  zog  an den  Zügeln  und  wollte  umkehren.  »Wenn  Sie  nichts dagegen  haben,  möchte  ich  jetzt  nach  Haus.  Sie  werden natürlich weiterreiten wollen, also…« 

Christopher  ergriff  die  Zügel  ihres  Pferdes  und  lachte zerknirscht. »Bitte, Gillian, lassen Sie mich nicht allein. Ich befürchte,  ich  habe  aus  Gewohnheit  so  geredet.«  Das Lächeln  in  seinen  Augen  war  ein  sanfter  Angriff,  und Gillian  fühlte  sich  schwach  werden.  »Es  ist  schwierig  für mich, in Gesellschaft einer Frau zu sein, die sowohl schön als  auch  charmant  ist,  ohne  galante  Bemerkungen  zu machen. Also gut, ohne  bedeutungslose  galante Bemerkungen  zu  machen.  Ich  verspreche  jedoch,  dass  ich  das unterlassen werde.« 

»Mir  dämmert  die  Erkenntnis,  Lord  Cordray,  dass  Ihre Versprechungen  so  sind  wie  diese  Pfützen  –  aus  dem Augenblick entstanden, austrocknend und verschwindend, sobald die Sonne auf sie hernieder brennt.« 

Miss  Tate  hatte  eher  belustigt  denn  verärgert  geklungen, doch  Christopher  fühlte  sich  unerklärlich  gekränkt. 

Niemand  hatte  je  in  Frage  gestellt,  ob  er  ein  Versprechen hielt. Schließlich war er ein Gentleman und, was seine Ehre betraf, ausgesprochen empfindlich. Miss Tate wusste doch bestimmt,  dass  er  nur  einen  Spaß  gemacht  hatte  und  nicht ernsthaft in Erwägung zog, ihre Tugend zu gefährden. 

»Wirklich, meine Liebe«, begann er, wurde jedoch durch ihre erhobene Hand zum Schweigen gebracht. 

»Hören Sie!« rief sie aus. »Was, in aller Welt, ist das für ein Geräusch?« 

Er  lauschte  und  hörte  sofort  ein  seltsames  donnerndes Tosen, das direkt vor ihm zu sein schien. Man ritt schneller darauf  zu,  und  der  Lärm  verstärkte  sich.  Als  man  um  die Kurve  kam,  die  zu  der  kleinen  Brücke  über  den  Fluss führte, hielt man jäh an, und sowohl er wie auch Miss Tate rissen vor Erstaunen die Münder auf. 

Vor  ihnen  war  der  Fluss.  Es  war  aber  nicht  mehr  das friedlich dahinströmende Gewässer, das man mühelos über die  kleine  Brücke  hatte  überqueren  können,  sondern  ein gewaltiger  Strom,  der  sich  schäumend  und  aufspritzend seinen  Weg  bahnte.  Das  Wasser  war  mächtig  angestiegen, tobte  wie  ein  wütendes  Ungeheuer  über  die  Ufer  und versuchte,  die  ganze  Umgebung  zu  ertränken.  Die  kleine Brücke war nicht mehr vorhanden. 

»Mein  Gott!«  flüsterte  Christopher.  »Ich  hatte  keine Ahnung…«  Er  war  gezwungen  gewesen,  gegen  das Dröhnen des Wassers anzuschreien. »Gewiss, wir hatten ein schreckliches Unwetter, aber wie kann so etwas über Nacht passieren?  Ich  muss  Mr.  Jilbert  sagen,  dass  er  eine Notbrücke  errichten  lässt,  bis  eine  neue  gebaut  werden kann.  Oder  nein!  Ich  nehme an, das wird warten müssen, bis die Strömung geringer und der Wasserspiegel gesunken ist.  In  der  Zwischenzeit  müssen  wir  ein  Warnzeichen aufstellen. Jeder, der ahnungslos um die Kurve kommt und mit  großer  Geschwindigkeit  hier  eintrifft,  könnte  in  den Fluss stürzen.« 

Christopher  saß  ab,  häufte  Steine  am  Straßenrand  auf und  bat  Miss  Tate  dann  um  ihren  besonders  hübschen orangeroten  Schal,  den  er,  sobald  er  ihn  in  Händen  hielt, mit  einem  besonders  schweren  Exemplar  aus  dem Steinhaufen beschwerte. Für die Leute, die sich dem Fluss von  der  anderen  Seite  her  näherten,  konnte  man  leider nichts tun. 

Plötzlich  fielen  Christopher  die  Pächter  ein,  und  nach kurzer Erklärung ritt er mit Miss Tate am überfluteten Ufer entlang zu den Cottages, wo man anhielt und das Chaos in Augenschein nahm. 

Die  aufgeschichteten  Sandsäcke  waren  den  Wassermassen nicht gewachsen gewesen. Man sah die Bewohner der Cottages durch das Wasser stapfen und ihre Habseligkeiten auf Wagen verladen. Nach einem Moment ritt Christopher, dicht gefolgt von Miss Tate, zum ersten Haus, sprang vom Pferd und half dem Pächter, seine Habe zu verstauen. Dann befahl  er  einem  jungen  Mann,  auf  Zeus  nach  Wildehaven zu reiten und im Stall auszurichten, alle Dienstboten sollten mit jedem verfügbaren Fahrzeug herkommen. 



Auch Gillian machte sich nützlich. Sie half Mrs. Findley, mit deren beiden Kindern die beweglichen Besitztümer der Familie auf den Dachboden zu tragen. Dann ging sie, ohne auf ihre bereits durchnässten Sachen zu achten, von Haus zu Haus und half, wo sie konnte. 

In  den  folgenden,  schnell  verstreichenden  Stunden bekam  sie  Lord  Cordray  nur  selten  zu  Gesicht.  Wagen, Pferde und Leute trafen aus Wildehaven und Rose Cottage ein. Mr. Jilbert kam aus Great Shelford her und teilte mit, jede  Brücke  zwischen  dem  Ort  und  Trumpington  stehe entweder  unter  Wasser  oder  sei  fortgerissen  worden. 

Deshalb habe er einen großen Umweg machen müssen, um herkommen zu können. 

Mrs.  Moresby  kam  aus  dem  Herrenhaus,  und  Tante Louisa  richtete  das  Mittagessen  her,  das  man  entweder stehend,  auf  den  Wagen  sitzend  oder  auf  tief  hängenden Ästen  hockend  einnahm.  Hastig  verspeiste  Christopher ein  belegtes  Brot,  und  Gillian  aß  ihres  in  einiger  Entfernung von ihm. 

Am  Ende  des  Tages  war  die  Lage  unter  Kontrolle.  Die Erdgeschosse  der  Cottages  waren  leer  geräumt  und  die Bewohner  vorübergehend  in  den  Scheunen  des  Gutes untergebracht worden. 

Ungefähr  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  fielen Christopher,  Miss  Tate  und  Silas  Jilbert  im  Salon  von Wildehaven  erschöpft  in  die  Sessel.  Tante  Louisa  und Onkel  Henry,  die  nach  Kräften  die  Aufräumarbeiten unterstützt  hatten,  waren  zu  ihrer  wohlverdienten  Ruhe nach Rose Cottage aufgebrochen. Gillian hätte sie begleitet, blieb  jedoch  auf  Grund  der  ungewohnt  ernsten  Bitte  des Earl in Wildehaven. 

»Ich habe einige Ideen, die ich mit Mr. Jilbert besprechen möchte und zu denen ich gern Ihre Meinung hören würde. 

Bitte, bleiben Sie.« 

Er  unterstrich  seine  Bitte  durch  einen  sehr  leichten Händedruck.  Der  Ausdruck  in  seinen  grünen  Augen  war unergründlich, doch Gillian meinte, eine kaum unterdrückte Erregung in ihnen zu erkennen. 

»Natürlich«, erwiderte sie schlicht. 

Zu dritt setzte man sich vor das Kaminfeuer. Gillian hatte sich trockene Sachen aus dem Cottage bringen lassen und trug  jetzt  ein  hübsches  Tageskleid.  Sie  hatte  zierliche Stiefeletten  angezogen  und  seit  Stunden  zum  ersten  Mal trockene Füße. 

Auch Christopher hatte sich umgezogen. Mr. Jilbert war der  Einzige  in  der  Runde,  der  noch  durchnässt  war  und einen unordentlichen Eindruck machte. Den Rock hatte er über  einen  vor  dem  Kaminfeuer  stehenden  Sessel  gelegt. 

Schwacher Dampf stieg von ihm auf. 

»Ich  werde  Sie  nicht  lange  aufhalten,  guter  Mann«, versprach  Christopher.  »Ich  möchte  nur  das  eine  oder andere veranlassen, ehe Sie zu Heim und Herd zurückkehren. Setzen Sie sich, und essen Sie mit uns.« 

Mrs. Moresby brachte das Abendessen herein. 

Christopher  besprach  mit  Mr.  Jilbert  den  notwendigen Wiederaufbau  der  Brücke  und  schlug  vor,  die  Cottages aufzugeben  und  an  anderer,  höher  gelegener  Stelle zweiundzwanzig neue Häuser zu errichten. Mr. Jilbert war einen Moment lang sprachlos, dankte dann Lord Cordray und verabschiedete sich. 

Kaum  war  er  gegangen,  äußerte  Gillian:  »Ihre  Pächter werden Sie bis morgen Abend bestimmt heilig gesprochen haben, Mylord.« 

»Großer  Gott!«  rief  Christopher  aus.  »Kann  ich  mich  in Rose Cottage verstecken?« 

»Natürlich.  Sie  können  sich dort so lange verbergen, wie Sie wollen.« Gillian seufzte zufrieden. Der Mann, den sie heute  erlebt  hatte,  dieser  entschlossene,  tatkräftige  und energische Mensch, war nicht mehr der Earl of Cordray, den sie seit zwei Wochen kannte. Sie fragte sich, wie er in Wahrheit  sein  mochte.  Was  war  mit  seiner  für  ihn  fast kennzeichnenden Trägheit geschehen? 

»Sie  sind  heute  in  ganz  anderem  Licht  erschienen«, sagte sie behutsam. »In der Tat! Manchmal hatte ich den Eindruck,  dass  Sie  die  Anstrengungen  sogar  genossen haben.« 

Überrascht  schaute  Christopher  Miss  Tate  an.  »Ja«, bestätigte er nachdenklich. »Irgendwie stimmt das.« 

Er  starrte  einige  Augenblicke  ins  Leere,  und  Gillian wurde  sich  der  Intimität  der  Situation  bewusst.  Die  sie umgebende  Stille  wurde  nur  durch  das  Knacken  der verbrennenden  Scheite  unterbrochen.  Gillian  sah  eine Fülle  von  Regungen  sich  in  Christophers  Miene  widerspiegeln, und es kam ihr vor, als seien sie beide in diesem Moment ganz allein in ihrer Welt. 

Prüfend  schaute  sie  Lord  Cordray  an.  Was  sah  sie  in seinem  Gesicht?  Eine  gewisse  Intensität  und  den  Ausdruck  von  Bewusstheit.  Aber  wessen  war  der  Earl  sich bewusst? 

»Wissen  Sie,  Christopher«,  fuhr  sie  fort,  »ich  frage mich,  ob  ich  heute  den  wahren  Earl  of  Cordray  zu Gesicht  bekommen  habe  und  ob  der  sorglose,  vergnügungssüchtige  Libertin,  den  ich  bis  jetzt  gekannt  habe, so charmant er auch sein mochte, nur Makulatur ist, eine Rolle, die Sie sich zugelegt haben.« 

Er  schaute  Miss  Tate  an.  »Vergnügungssüchtiger Libertin!« Er lachte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das  nicht  als  Kompliment  aufzufassen  ist.«  Sogleich wurde  er  ernst.  »Nein,  natürlich  haben  Sie  das  nicht  als Kompliment gemeint. Dafür hätten Sie wenig Veranlassung. Ich habe mich wohl kaum von meiner liebenswerten Seite gezeigt, nicht wahr?« 

Er  stand  auf  und  ging  vor  dem  Kamin  auf  und  ab. 

»Aber  Sie  haben  Recht.  Eigentlich  habe  ich  bis  heute nicht gemerkt, wie sehr ich mich verändert habe. Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich war, als…« Abrupt hielt er  inne,  ließ  sich  neben  Miss  Tate  in  einen  Sessel  fallen und sah sie eindringlich an. 

»Ja,  ich  war  anders.  Nicht,  dass  ich  mich  als  einen mustergültigen  Gentleman  einschätzen  würde.  Ich  war ein leichtfertiger Bursche, als ich meinen Vater bedrängte, mir ein Offizierspatent zu kaufen. Ich fand, es müsse ein wunderbares Abenteuer sein, am Kreuzzug gegen das korsische  Monstrum  teilzunehmen.  Mein  Vater  meinte, ich  müsse  lernen,  fester  auf  den  Beinen  zu  stehen,  und fand  daher,  der  Dienst  in  der  Armee  wäre  genau  das Richtige,  um  mir  das  beizubringen.  Doch die Sache war kein glorreiches Abenteuer«, flüsterte Christopher. »Es war die  reinste  Hölle,  und  als  ich  nach  England  zurückkam, war ich ein ganz anderer Mensch. 

Wissen  Sie«,  fügte  er  zögernd  hinzu,  »ich  habe mich nie für  einen  dieser  übersensiblen  Burschen  gehalten,  die angesichts  eines  im  Wald  verwelkenden  Veilchens  in Tränen ausbrechen oder die Farbe verlieren, wenn sie sich in den Finger geschnitten haben, aber im Verlauf der ersten Schlacht,  an  der  ich  teilnahm,  dem  Gefecht  vor  Ciudad Rodrigo, war ich vor Angst fast von Sinnen.« 

»Das  ist  doch  normal,  vor  allem  bei  einem  so  jungen Menschen.« 

»Ja,  ich  nehme  an,  Sie  haben  Recht.  Aber  natürlich schämte ich mich meiner Angst und bemühte mich, sie zu bewältigen.  Das  habe  ich  geschafft.  Zumindest  ist  es  mir gelungen,  sie  so  weit  zu  unterdrücken,  dass  ich  meinen Pflichten  als  Soldat  nachkommen  konnte.  Nein«,  setzte  er leise  hinzu,  »nicht  so  sehr  meine  Angst  davor,  einen schrecklichen  Tod  erleiden  zu  müssen,  hat  mir  den  Krieg zur  Hölle  auf  Erden  gemacht,  sondern  vielmehr  der Anblick  der  Sterbenden.  Miterleben  zu  müssen,  wie Männer,  von  denen  viele  meine  Freunde  waren,  mit unbeschreibbarer Grausamkeit getötet wurden…« Plötzlich hielt Christopher inne. Sein Gesicht war bleich. »Verzeihen Sie  mir,  Gillian.  Ich  weiß  nicht,  was  mich  veranlasst  hat, über solche Dinge in Gegenwart einer Frau zu reden.« 

Gillian  konnte  kaum  sprechen,  weil  sie  innerlich  so bewegt  war,  griff  jedoch  nach  seiner  Hand.  »Bitte, Christopher!  Jetzt  ist  der  falsche  Augenblick  für  Rücksichtnahme. Ich glaube, Sie müssen sich über diese Dinge aussprechen,  und…  ich  bin  hier.  Bitte!  Bitte,  reden  Sie weiter.« 

Christopher  schilderte  ihr,  unter  welch  grässlichen Umständen  ein  neben  ihm  kämpfender  Mann  vor  Orthez umgekommen war. 

»Du  lieber  Gott!«  flüsterte  Gillian,  und  heiße  Tränen rannen  ihr  über  die  Wangen.  »An  wie  vielen  Schlachten waren  Sie  beteiligt?«  erkundigte  sie  sich  mit  brüchiger Stimme. 

»Das  habe  ich  nie  nachgezählt,  aber  ich  nehme  an,  es waren  sieben  oder  acht,  die  kleineren  Scharmützel  nicht mitgerechnet.«  Christopher  seufzte. »Wir haben die Bilder des  Schreckens  dann  wahlweise  im  Alkohol  zu  ertränken versucht  oder  sie  beim  Spiel  betäubt,  bei  ausufernden Eskapaden,  in  den  Armen  von  Frauen  einer  bestimmten Sorte  oder  in  manchen  Fällen  sogar  mit  Hilfe  von  allem, was  ich  soeben  erwähnte,  gleichzeitig.  Die  meisten Großmäuler  unter  meinen  Kameraden  haben  dann irgendwie das innere Gleichgewicht wiedergewonnen und sind scheinbar unversehrt zu dem zurückgekehrt, womit sie vor dem Krieg beschäftigt gewesen waren. 

Ich konnte ihrem Beispiel nicht folgen. Ich reiste nach Cordray  Park  zurück  und  verbrachte  einige  Wochen damit,  mich  mit  der  Führung  des  Gutes  vertraut  zu machen,  doch  ohne  Ergebnis.  Ich  hatte  gedacht,  es werde  meine  Rettung  sein,  wenn  ich  mich  in  Arbeit vergrabe, aber es brachte mir keinerlei Trost. Heute weiß ich, dass ich nur durch die wildesten Vergnügungen eine gewisse  Erleichterung  von  meinen  Gewissensqualen erfahren habe. Ich kostete den Glanz Londons und mein frivoles  Leben  dort  aus  wie  ein  Verhungernder,  der Nahrung sucht.« 

Nach  diesem  Geständnis  setzte  der  Earl  wieder  seine gewohnte  Maske  leicht  ironischer  Belustigung  auf. 

Erschüttert zog Gillian ihre Hand von seinen Fingern fort, die sie die ganze Zeit über fest gehalten hatten. Sie beugte sich  vor  und  ergriff  ihn  an  den  Armen.  »Nein!«  rief  sie aus.  »Nicht  Nahrung,  sondern  Flucht!  Flucht  vor  den Erinnerungen, die zu schrecklich waren, um sie ertragen zu können.« 

»Das  ist  eine  sehr  bequeme  Theorie,  meine  Liebe«, erwiderte er. »Aber ich denke…« Er hielt inne, weil der tief besorgte Ausdruck in ihren Augen ihn irritierte. »Ich danke  Ihnen  für  Ihre  Anteilnahme«,  fuhr  er  fort,  dieses Mal in ernstem Ton. »Wenn Sie mir die Worte verzeihen, die,  wie  ich  weiß,  wie  eklatante  Selbstrechtfertigung geklungen  haben  müssen,  werde  ich  Ihnen  sagen,  dass ich  nicht  immer  so  egozentrisch  war.  Meine  Familie pflegte  von  mir  zu  behaupten,  sogar  schon  zu  der  Zeit, als  ich  noch  sehr  jung  war,  dass  ich  einer  jener Burschen sei,  die  sich  vor  ein  Problem  gestellt  sehen,  nach  einer Lösung  suchen  und  sie  dann  in  die  Tat  umsetzen.« 

Christopher lächelte. »Meine Bemühungen waren nicht in jedem  einzelnen  Falle  erfolgreich,  aber  ich  muss  zu meiner  Entlastung  auch  sagen,  dass  ich,  wenn  ich  in Probleme  verwickelt  war,  auch  stets  bis  zu  den  Haaren darin  steckte.  Falls  jemandes  Schwester  ein  Mauerblümchen  war,  dann  war  es  der  gute  alte  Chris,  der  sie  zum nächsten Tanz aufforderte. Jemandes Sau saß im Kuhstall fest? Der gute alte Chris eilte mit Flaschenzug und Winde zur Rettung! Ein Boot sank? Nun, der junge Chris würde sich gleich darum kümmern. Hm, nein, das ist vielleicht kein  gutes  Beispiel,  denn  ich  entsinne  mich,  dass  alle Beteiligten  bei  dieser  Gelegenheit  klatschnass  aus  dem Cam gestolpert sind.« 

Gillian lachte unter Tränen. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« 

»Nach  dem  Krieg  konnte  ich  es  nicht  ertragen«,  fuhr Christopher nachdenklich fort, »mich auf ein ernstes Ziel konzentrieren zu sollen. Es war, als ob nur die frivolsten Vergnügungen  mir  die  Depressionen  nehmen  konnten, die mich plagten. Freunde aus der Armeezeit, denen ich mich entfremdete, weil sie ihr Leben fortsetzen wollten, wurden  durch  einen  fröhlichen  Haufen  von  Leuten ersetzt,  die  immer  bereit  waren,  einen  draufzumachen, und stets gewillt, sich von mir zu einem hohlen Zeitvertreib verleiten  zu  lassen.  Neuerdings  habe  ich  jedoch  immer weniger  Geschmack  an  solchen  Unternehmungen gefunden.  Ich  fing  an,  eine  Eheschließung  ernsthaft  in Betracht zu ziehen, aber nicht mit Corisande. Um Himmels willen,  nein!  Aber  ich  vermute,  dass  ich deswegen meiner Tante gegenüber nicht beharrlicher gewesen bin. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich für sie und meine anderen Angehörigen eine ständige Enttäuschung war.« 

Christopher stand wieder auf und ging erneut hin und her, dieses Mal offensichtlich getrieben von nervöser Energie. 

»Heute habe ich mich zum ersten Mal seit Jahren wieder richtig lebendig gefühlt. Die Überschwemmung hat für alle Beteiligten ein schauriges Durcheinander angerichtet. Aber Sie  haben  Recht.  Ich  habe  es  genossen.  Ich  habe  den Tatendrang genossen, das Bewusstsein, dass ich gebraucht wurde  und  etwas  Sinnvolles  tun  konnte.«  Wieder  ließ Christopher sich in den Sessel fallen und schaute Miss Tate an.  Sie  hatte  den  Eindruck,  dass  seine  grünen  Augen  wie makellose Edelsteine funkelten. 

Er lachte. 

»Jetzt  sehen  Sie,  was  Sie  mir  angetan  haben,  Miss Gillian Tate! Ich befürchte, mein Leben als professioneller Hedonist ist ruiniert.« 

»Ich?« Vor Überraschung verschluckte sie sich. »Was, in aller Welt, habe ich mit Ihrer Kehrtwendung zu tun?« 

»Wer, glauben Sie, war es, der mich zu dieser langweiligen Selbstprüfung gebracht hat? Ich habe Ihre Gesellschaft genossen,  seit  ich  Sie  kennen  lernte.  Ich  betrachte  Sie  als Freundin,  als  wirkliche  Freundin,  nicht  als  die  bei  mir übliche  hübsche  Schönwetterbegleiterin.  Sie  wiederum waren mehr als freundlich. Aber glauben Sie, dass mir nicht die subtile Verachtung aufgefallen ist, die Sie für jemanden 

,meiner Art’, wie Sie es ausdrückten, empfinden? Sie haben sich  entschlossen,  sich  am  Ende  der  Welt  zu  verstecken, was  in  meinen  Augen  die  größte  Dummheit  ist…«  Rasch hob Christopher die Hand, um den Einwand zu ersticken, den  Miss  Tate  vorbringen  wollte.  »Aber  Sie  haben  etwas aus  Ihrem  Entschluss  gemacht.  Sie  haben  sich  zwei Menschen,  die  Sie  lieben  und  von  denen  Sie  geliebt werden,  unentbehrlich  gemacht.  Sie  sind  fast  jede  Minute des Tages mit irgendeiner nützlichen Sache beschäftigt, sei es  nun  die  Organisation  eines  Kirchenfestes  oder  das Beschaffen von Lehrmaterial für die Dorfschule. Sie haben mich  ob  meines  Mangels  an  Entschlusskraft  und  meiner sinnlosen Hingabe an ein frivoles Leben beschämt. Ich war gezwungen,  mit  mir  ins  Gericht  zu  gehen  oder  zumindest damit anzufangen. Heute habe ich den Tritt in den Hintern bekommen,  den  ich  brauchte  und  auf  den  ich  es,  wie  ich denke, beinahe angelegt habe.« 

Gillian  wagte  kaum  zu  atmen.  War  der  Earl  ehrlich  zu sich  und  ihr?  Wollte  er  zum  Ausdruck  bringen,  dass  er vorhatte,  von  diesem  Moment  an  sein  Leben  zu  ändern? 

Konnte ein Mensch eine derart umwälzende Entscheidung an  einem  kurzen  Tag  treffen?  Diese  Fragen  gingen  Gillian durch den Sinn, und von Moment zu Moment kamen andere hinzu.  Lord  Cordray  hatte  geäußert,  das  Bedürfnis,  sich  zu ändern, sei schon seit einiger Zeit in ihm gewachsen. Hatte Gillian  tatsächlich  seinen  endgültigen  Beschluss  beeinflusst?  Konnte  er,  selbst  wenn  er  es  ernst  meinte,  auf  dem sich vorgezeichneten Weg der Besserung bleiben? 

»Aber die Erinnerungen…« 

»Oh, hin und wieder denke ich noch an die alten Zeiten, aber  sie  verblassen  mehr  und  mehr.  Ich  habe  jetzt  festgestellt,  dass  ich  an  diese  Scheußlichkeiten  denken  kann, ohne  dass  mir  übel  wird.  Hauptsächlich  empfinde  ich Traurigkeit  darüber,  dass  so  viele  junge  Leben  sinnlos vergeudet wurden.« 

»Ich…  Christopher,  ich…  bin  so  glücklich  für  Sie«, brachte Gillian mühsam heraus. 

Er  legte  ihr  die  Hand  unter  das  Kinn.  Er  lachte  leise, doch  aus  seinem  Lachen  klang  echte  Fröhlichkeit,  die  sie bisher nie zu hören gemeint hatte. 

»So, meine Liebe. Nicht noch mehr Tränen. An jemanden ,meiner Art’ sind sie bestimmt verschwendet. Ich habe schließlich  nicht  vor,  Mönch  zu  werden.  Ich  kann  mir vorstellen,  dass  ich  hin  und  wieder  noch  an  einer  Orgie teilnehme, aber ich kann Ihnen auch versprechen, dass ich mich auf eine produktivere Zukunft freue, und dafür muss ich Ihnen danken.« 

Christopher  stand  auf.  »Es  ist  spät  geworden«,  fuhr  er abrupt fort. »Ihre Tante und Ihr Onkel müssen denken, ich hätte Sie entführt.« 

»Ja, wirklich, es ist spät!« rief Gillian überrascht aus und schaute auf die dunklen Fenster. -Sie erhob sich ebenfalls. 

Plötzlich  fühlte  sie  sich  verlegen,  und  als  sie  einige Augenblicke  später  mit  dem  Earl  vor  dem  im  Mondlicht liegenden  Haus  stand  und  darauf  wartete,  dass  die  Pferde gebracht  wurden,  suchte  sie  Zuflucht  in  nichts  sagendem Geplauder. 

»Ja«,  stimmte  Christopher  ihr  etwas  verdutzt  zu.  »Ich glaube,  bis  nächste  Woche  wird  das  Wetter  anhalten.« 

Schweigend legte man die kurze Strecke nach Rose Cottage zurück,  und  als  man  dort  angekommen  und  abgesessen war, wollte Gillian rasch ins Haus gehen. Sacht legte er ihr jedoch die Hand auf den Arm, und unversehens wurde sie sich seiner Nähe bewusst. 

Ach du meine Güte! dachte sie, und das Herz schlug ihr schneller. Jetzt bist du schon wieder mit Christopher allein, im  Dunklen,  im  Mondlicht.  Und  du  elender  Dummkopf stehst hier und wartest, hoffst darauf, dass er dich wieder in die Arme nimmt und… 

Und  genau das tat Christopher. Mit einem Laut, der wie ein Aufstöhnen klang, zog er sie an sich. Einige Augenblicke lang hielt er sie einfach nur an sich gedrückt. Dann küsste er sie,  nicht  mit  der  Eindringlichkeit  wie  beim  ersten  Mal, sondern mit einer sehnsuchtsvollen Zärtlichkeit, die Gillian eigenartigerweise den Tränen nahe brachte. 

Er  löste  sich  von  ihr  und  drückte  ihr  warme,  weiche Küsse  auf  das  Kinn  und  die  Kehle.  Kleine  brennende Stellen blieben zurück. 

»Du  lieber  Gott,  Gillian«,  flüsterte  er.  »Ich  weiß  nicht, was  mit  mir  geschieht.  So  etwas  habe  ich  noch  nie  für jemanden empfunden.« 

Er  lehnte  sich  zurück  und  schaute  sie  an.  Im  Mondlicht wirkte sein Blick wie grünes Feuer. Er lachte leise. »Gott, das war originell, nicht wahr? Aber ich meinte es. Ich habe vielen hübschen Frauen hübsche Worte gesagt, aber du bist einzigartig, und das sind auch meine Gefühle für dich.« 

Beim  Sprechen  strich  er  ihr  über  das  Haar,  streichelte ihre  Wangen  und  ihren  empfindsamen  Nacken,  bis  sie glaubte dahinzuschmelzen. 

»Das  habe  ich  noch  nie  gesagt,  Gillian,  und  ich  weiß wirklich  nicht,  wie  ich  es  ausdrücken  soll,  damit  du  mir glaubst, aber ich denke, dass ich mich in dich ver…« 

Diese Worte hatten sie jäh zu sich gebracht. Kalte Panik erfasste sie, und brüsk entzog sie sich Christophers Armen. 

»Erliegst  du  meinem  Zauber?«  fragte  sie  strahlend.  »Du meine Güte, Christopher! Du hast Recht. Für einen Mann mit deinem Charme und deinen Erfahrungen hast du dich wirklich peinlich abgedroschen ausgedrückt.« 

Er wich vor ihr zurück, als habe sie ihn geschlagen. 

»Aber  gerate  nicht  aus  der  Fassung!  Natürlich fühle ich mich  durch  die  Aufmerksamkeit  eines  weltgewandten Mannes,  wie  du  einer  bist,  geschmeichelt.  Ich  befürchte jedoch, dass ich, wenn ich nicht aufpasse, nur ein weiterer Name auf der langen Liste deiner Eroberungen sein werde. 

Daher wünsche ich dir eine gute Nacht.« 

Gillian  drehte  sich  um  und  eilte  ins  Haus.  Christopher starrte  die  geschlossene  Eingangstür  an.  In  seinem  weißen Gesicht sahen seine Augen wie dunkle Seen aus. 

10. KAPITEL 

Am  nächsten  Morgen  versah  Gillian  ihre  Pflichten  ziemlich  geistesabwesend. Sie war sicher, dass der Earl, so, wie sie ihn am vergangenen Abend behandelt hatte, nicht mehr nach  Rose  Cottage  kommen  würde.  Nach  reiflicher Überlegung gelangte sie jedoch zu der Erkenntnis, dass sie sich bei ihm entschuldigen musste. Sie war überzeugt, dass er  ihr  nur  eine  ehrliche  Liebeserklärung  hatte  machen wollen. Sie hatte sie hinweggefegt wie eine lästige Fliege in der Vorratskammer. 

Gillian befand sich noch im Dachzimmer und fertigte eine Inventarliste der Kräuter und Pflanzen an, die für medizinische  Zwecke  geeignet  waren  und  in  einem  Haushalt,  in dem  zwei  alte  Menschen  lebten,  benötigt  wurden,  als  das Hausmädchen plötzlich den Raum betrat und ihr mitteilte, der Earl of Cordray sei zu Besuch gekommen. Sie reagierte schnell.  Rasch  begab  sie  sich  in  den  kleinen  Salon,  wo  sie ihn mit ihrem Onkel und Tante Louisa im Gespräch über die Ereignisse des vergangenen Tages antraf. 

»Nun!« äußerte Tante Louisa, »Ich bin sicher, dass jedermann  gut  untergebracht  ist.  Natürlich  möchte  niemand dauernd in einer Ihrer Scheunen leben, Mylord, oder in der Dorfkirche, aber vorübergehend…« 

»Ja,  ja«,  unterbrach  Onkel  Henry  ungeduldig.  »Ich  habe meine Arbeit jedoch schon viel zu lange liegen gelassen. Ist es  notwendig,  dass  wir  hier  herumstehen  und  über  das tratschen,  was  gestern  passiert  ist?  Kommen  Sie,  mein Junge, lassen Sie uns in mein Arbeitszimmer gehen.« 

Bei Miss Tates Erscheinen schaute Christopher zu ihr hin und wünschte ihr einen guten Morgen. Sie sah ihn prüfend an, war jedoch nicht imstande, mehr als nur glatte Höflichkeit in seiner Miene zu erkennen. 

»Ich befürchte, das kann ich nicht tun, Sir Henry«, entgegnete er. »Ich bin heute nur hergekommen, um zu sehen, wie es  Ihnen  nach  dem  gestrigen…  hm…  Aufruhr  ergeht.  Ich habe Mr. Jilbert versprochen, den Rest des Tages mit ihm zu  verbringen.  Es  gibt  noch  sehr  viel  zu  tun,  um  die Schäden  zu  beheben,  die  durch  die  Überschwemmung entstanden sind.« 

Er nahm seinen Hut an sich und machte Anstalten, sich zu verabschieden.  Gillian  raffte  ihren  ganzen  Mut  zusammen und  sagte  rasch:  »Natürlich  haben  wir  Verständnis  dafür, dass  Sie  möglichst  schnell  fortwollen,  Sir,  aber  ich  würde gern auf dem Weg zur Haustür kurz mit Ihnen reden.« 

Sie  beachtete  seine  überraschte  Miene  nicht,  legte  ihm die  Hand  auf  den  Arm  und  geleitete  ihn  aus  dem  Raum. 

Geschwind ging sie durch den Korridor und begab sich ins Freie,  wo  Zeus  auf  seinen  Herrn  wartete.  Dort  drehte  sie sich um und schaute den Earl an. 

»Was  gestern  Nacht  angeht…«,  begann  sie.  Als  er abwehrend die Hand hob, fuhr sie unbeirrt fort: »Ich habe mich  abscheulich  benommen.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht den Wunsch habe, über das zu reden, was mein Verhalten verursacht hat.« Flüchtig verwünschte sie sich in Gedanken für  die  Röte,  die  sie  in  die  Wangen  steigen  fühlte.  »Ich hatte  jedoch  nicht  das  Recht,  auf  das,  was  Sie  danach geäußert haben, so zu antworten. Ich glaube, Sie meinten das,  was  Sie  gesagt  haben,  ernst.  Ich…  nun,  ich  habe mich abscheulich benommen.« 

Gillian wusste, dass diese Äußerungen alles andere als ein zusammenhängender  Ausdruck  ihrer  Gefühle  waren, dennoch  glaubte  sie,  sie  seien  verständlich.  Sie  wartete jedoch  vergebens  auf  eine  Reaktion.  Die  Miene  des  Earl blieb  höflich  steif.  »Wollen  Sie  mir  damit  sagen,  dass  Sie nicht meinten, was Sie sagten, Gillian?« fragte Christopher. 

»Sie  meinen,  als  ich  sagte,  dass  Sie  meinem  Zauber erliegen  würden?«  erkundigte  sie  Sich  gepresst.  »Ja.  Ich meine, nein. Nein, das habe ich nicht gemeint, denn dieser Gedanke ist einfach absurd.« 

»Und was ist mit der Bemerkung, ich hätte mich peinlich abgedroschen ausgedrückt?« fragte Christopher tonlos. 

Gillian  senkte  den  Blick  auf  ihre  Schuhspitzen.  »Nein, natürlich  nicht«,  antwortete  sie  nach  einer  Weile.  »Sie haben  mir  offenbar  ein  Kompliment  gemacht.  Wie  kann ich  das  peinlich  abgedroschen  finden?  Ich  weiß  nicht, warum  ich  so  geredet  habe,  Christopher,  doch  es  tut  mir wirklich Leid.« 

Ernst schaute er sie an. Auch er hatte morgens ausgiebig über seine kurze Bekanntschaft mit Miss Tate nachgedacht und war zu gänzlich anderen Schlussfolgerungen als in der Nacht gelangt. Er hatte sich alle ihre Tugenden in Erinnerung  gerufen,  die  ihn  zu  ihr  hinzogen,  zu  dem  Menschen, der unter der schönen weiblichen Oberfläche verborgen war. 

Sie  schlössen  ihre  Herzenswärme,  ihre  Intelligenz,  ihren Charme, ihren Esprit ein und nicht zuletzt ihre unglaublich große  Freundlichkeit.  Die  Gillian,  die  er  kennen  gelernt hatte, würde nie so brutal eine Liebeserklärung unterbunden haben. 



Was also war hier los? Jetzt, da er darüber nachgedacht hatte,  war  er  sicher,  einen  Unterton  in  ihrer  Stimme gehört  zu  haben,  den  er  unter  anderen  Umständen  als ängstlich  bezeichnet  hätte.  Aber  wie  konnte  das  sein?  Er hatte  doch  nur  versucht,  ihr  zu  sagen,  dass  er  sich  in  sie verliebt  hatte,  und  ihr  keine  Prügel  angedroht.  Nie  zuvor hatten seine Süßholzraspeleien bei einer Frau eine derartige Reaktion  ausgelöst.  Was  hatte  er  gesagt,  das  Gillian  in Angst versetzt hatte? 

Hätte sie ihm erklärt, sie empfände nichts für ihn, weil sie noch  ihrer  verlorenen  Liebe  nachtrauerte,  hätte  er  ihr vielleicht  nicht  geglaubt,  denn  die  Erinnerung  daran,  wie sein  KUSS  von  ihr  erwidert  worden  war,  brachte  noch immer  sein  Blut  in  Wallung.  Er  hätte  ihren  Standpunkt jedoch akzeptiert, zumindest für den Augenblick. 

Irgendwie  ahnte  er,  dass  dieses  Anzeichen  von  Furcht nichts mit ihm zu tun hatte. Das hieß, sie hatte keine Angst davor, dass er ihr körperlich wehtun könne. Er war sicher, dass  es  sich  um  etwas  anderes  handelte.  Aber  was? 

Irgendetwas  Innerliches?  Etwas,  das  mit  dem  Heiligen Kenneth  zusammenhing?  Sie  hatte  sich  ausgiebig  über dessen  Freundlichkeit  und  Sanftheit  und  seine  kitschige Hingabe  ausgelassen.  Hatte  sie  nur  versucht,  .ihre  Erinnerung  an  einen  primitiven  Charakterzug,  der  ihm  vielleicht eigen  war,  zu verdrängen? Christopher ballte die Hände. 

Hatte das Schwein ihr in Wahrheit körperlich wehgetan, so dass  sie  jetzt  Angst  vor  allen  Männern  hatte,  die  ihr  von Liebe sprachen? 

Bisher  hatten  seine  Gedanken  sich  im  Kreis  gedreht.  Er hatte  gemerkt,  wie  fruchtlos  der  Versuch  war,  sich  in Gillian zu versetzen. Heute Morgen hatte er die Grübeleien mit dem Entschluss beendet, wieder nur eine freundschaftliche Beziehung zu ihr zu unterhalten und nicht mehr. Nun, vielleicht  doch  ein  bisschen  mehr,  denn  er  hatte  vor,  sie auszuhorchen,  und  zwar  sehr  behutsam.  Bei  Gott!  Er  war entschlossen,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  was immer  schuld  daran  war,  dass  Gillian  sich  derart  jäh von ihm zurückgezogen hatte. 

Daher  lächelte  er,  als  sie  ihre  verlegen  vorgebrachte Entschuldigung beendet hatte. »Bitte, Gillian, das ist nicht nötig.  Obwohl  ich  mir  wünsche,  dass  Sie  eine  weniger drastische  Ausdrucksweise  gewählt  hätten,  um  mich  von meinem  netten  kleinen  Geständnis  abzuhalten,  habe  ich das, was Sie mir zu verstehen geben wollten, doch in aller Deutlichkeit  begriffen.  Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  Sie  so  aus der Fassung gebracht habe.« Unbehaglich hielt er inne. »Ich weiß,  dass  ich  nach  der…  äh…  Begegnung  mit  Ihnen  in Ihrer  Küche  geschworen  habe,  Sie  nicht  noch  einmal solchen  Intimitäten  auszusetzen.  Gestern  Nacht  habe  ich diesen  Schwur  gebrochen.  Zu  meiner  Verteidigung  kann ich  nur  vorbringen,  dass  die  Versuchung  unwiderstehlich war.  Sie  sind  eine  schöne  Frau,  Gillian,  die  ich  inzwischen…  äh…  in  hohem  Maße  bewundere.  Nach  unseren gemeinsamen  Anstrengungen  gestern  befürchte  ich,  dass ich mich von meinen… hm… Gefühlen habe überwältigen lassen. Sie sehen also, dass ich derjenige bin, der sich bei Ihnen  entschuldigen  muss.  Ich  hoffe,  Sie  sagen  mir,  dass wir  dennoch  Freunde  bleiben,  denn  ich  würde  Ihre Gesellschaft vermissen.« 

Damit  hatte  Gillian  nicht  im  Mindesten  gerechnet.  Er wollte  immer  noch  mit  ihr  befreundet  sein?  In  Gedanken wiederholte  sie  das,  was  für  sie  schon  beinahe  zu  einem Mantra  geworden  war:  Er  wird  bald  abreisen.  Sie  atmete tief  durch  und  lächelte  strahlend.  »Das  würde  mir  sehr gefallen, Christopher, denn auch ich habe Ihre Freundschaft zu schätzen gelernt.« 

Sie streckte die Hand aus, und als er sie ergriff, fühlte er sich außerstande, etwas zu erwidern. Er schaute ihr in die Augen und hatte den Eindruck, sich in deren unergründlichen  Tiefen  zu  verlieren.  Ein  intensiv  prickelndes  Gefühl bemächtigte sich seiner, als er losritt, fast als habe der Blitz ihn getroffen, und einen Moment lang kam es ihm so vor, als sei die Zeit stehen geblieben und er befände sich in einem ihm  fremden  Universum,  wo  nichts  mehr  so  wie  vorher war. 

Großer Gott! Er hatte sich nicht nur in Gillian verliebt, war nicht  mehr  nur  in  diesem  angenehmen  Zustand  zwischen einem  Flirt  und  einer  etwas  engeren  Beziehung,  in  einer Verfassung, die einen Mann dazu brachte, von Küssen zu einer bewussten Liaison überzugehen. Er liebte Miss Tate! 

Mit  allem  Drum  und  Dran,  der  Kirche  und  den  Blumen, einem  gemeinsam  verbrachten  Leben  und  Kindern.  Seine Gedanken  flogen  in  alle  Himmelsrichtungen,  während Zeus,  da  er  ihn  nicht  lenkte,  von  sich  aus  nach  Haus trottete. Schließlich fasste er sich. Warum, zum Teufel, war er so überrascht? Erst in der letzten Nacht hatte er davon reden wollen, er habe sich in Gillian verliebt. Die Erkenntnis schloss keinen blendenden Blitz aus heiterem Himmel ein.  Sie  brachte  jedoch  sein  inneres  Gleichgewicht durcheinander,  ganz  zu  schweigen  von  seinem  Verstand. 

Alles, was er wusste, war, dass er nicht darüber nachdenken wollte, den Rest seines Lebens ohne Gillian verbringen zu müssen. Er wollte sie haben, nein, er brauchte sie in dieser neuen Phase seines Lebens an seiner Seite. Sie war für ihn so  wichtig  geworden  wie  die  Luft  zum  Atmen  und  das Wasser zum Trinken. War er nicht mit ihr zusammen, dann kam  er  sich  vor,  als  fehle  ihm  ein  wichtiger  Teil  seines Selbst, und er fühlte sich nur dann vollständig, wenn sie bei ihm war. 

Er  konnte  sich  nicht  erklären,  wie  es  nach  nur  wenigen Wochen  der  Bekanntschaft  mit  Gillian  zu  dieser  Entwicklung der Dinge gekommen war. Gut ein Vierteljahrhundert lang  war  er  glücklich  und  ungebunden  gewesen,  nun jedoch,  nach kaum mehr als vierzehn Tagen in der Gesellschaft dieser Frau, wie eine gefällte Eiche umgestürzt. 



Was also sollte er jetzt tun? Wenn ein Mann die einzige Frau in der Welt gefunden hatte, die für ihn in Frage kam, wäre  unter  normalen  Umständen  der  nächste  Schritt gewesen,  ihr  einen  Heiratsantrag  zu  machen,  war  es  nicht so? Unvermittelt fühlte Christopher sich niedergeschlagen. Er hatte keine Ahnung, welche Gefühle Gillian ihm entgegenbrachte.  Sie  hatte  ihm  soeben  gesagt,  sie  schätze  seine Freundschaft, doch Freundschaft war ein notdürftiger Ersatz für  das,  was  er  wirklich  von  Gillian  wollte.  Offenbar ängstigte  sie  die  Vorstellung,  er  könne  sie  lieben,  und  er hatte  keine  Ahnung,  wie  er  dieses  Problem  bewältigen sollte. 

Gewiss, viele Frauen gingen Freundschaften mit Männern ein, für die sie niemals tiefere Gefühle hegen würden, aber Gillian  hatte  die  Küsse  begehrlich  erwidert.  Bei  der Erinnerung an ihren geschmeidigen, willigen Körper, der in seinen Armen gelegen hatte, regte sich sein Verlangen. Er richtete sich im Sattel auf. Er musste herausfinden, wodurch diese  Angst  verursacht  wurde.  Dann  konnte  er  sich vielleicht  damit  auseinander  setzen  und  sie  Gillian nehmen. 

Ihm kam der Gedanke, dass seine Angehörigen, genauer gesagt, die Tante, seine Pläne nicht billigen würden. Selbst wenn er imstande sein sollte, Corisande davon zu überzeugen,  dass  man  nicht  zueinander  passte,  wusste  er  doch genau,  dass  die  Tochter  eines  unbedeutenden  Landedelmanns für die Tante nicht als geeignete Kandidatin für den Titel der Countess of Cordray in Frage kam. 

Das  war  bedauerlich,  würde  ihn  jedoch  nicht  daran hindern,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Er  dankte  Gott,  dass  er Corisande  noch  keinen  förmlichen  Heiratsantrag  gemacht hatte. Natürlich würde sie enttäuscht sein, und das tat ihm schon jetzt Leid, aber er war mehr als sicher, dass sie nichts für  ihn  empfand.  Sie  würde  sich  anderswo  nach  einem geeigneten Gatten umsehen müssen. 



Christopher  seufzte.  Zur  Zeit  konnte  er  nicht  daran  denken,  nach  London  zurückzureisen,  aber…  Grimmig überlegte er, welche Schritte seine Furcht einflößende Tante bisher  unternommen  haben  mochte,  um  seinen  Aufenthaltsort herauszubekommen. 

»Es  ist  ganz  so,  Mylady,  als  hätte  die  Erde  sich  geöffnet und  ihn  vollständig  verschluckt«,  verkündete  Hamish McSorley  bedrückt.  Der  von  der  Marchioness  für  die Suche  nach  ihrem  Neffen  engagierte  Konstabler  hockte unbehaglich  auf  einem  der  kleinen,  eleganten  Stühle  im Morgenzimmer  von  Binsted  House.  Ihm  gegenüber klopfte die Marchioness ungeduldig mit dem Fuß auf den Teppich. 

»Er  muss  auf  dem  Weg,  wohin  er  sich  auch  begeben haben  mag,  doch  Spuren  hinterlassen  haben«,  wandte  sie ein. »Man kann die Stadt nicht für einen längeren Aufenthalt verlassen, ohne durch Zollstationen zu kommen und in Gasthäusern rasten zu müssen.« 

»Das stimmt, Mylady, aber genau das hat Ihr Neffe getan. 

Ich  habe  an  jedem  Zollhaus  und  bei  jedem  Gastwirt  an jeder  Hauptstraße  nachgefragt,  die  von  London  ins Landesinnere führt, und keiner der Leute scheint jemanden gesehen  zu  haben,  auf  den  die  Beschreibung  zutrifft,  die ich vom Earl of Cordray gab.« 

Gereizt  schnalzte  die  Marchioness  mit  der  Zunge.  »Also das,  was  Sie  sagen,  bedeutet,  dass  Sie  sich  bisher  noch keinen Bruchteil von dem Betrag verdient haben, den Sie in der letzten Woche erhielten.« 

Mr.  McSorley  drehte  den  verbeulten  Hut  mit  seinen breiten,  kurzen  Fingern  hin  und  her.  »Nun,  das  würde  ich nicht  sagen,  Madam,  Mylady.  Ich  bin  zu  den  Landsitzen gereist,  die  Sie  mir  bezeichnet  haben,  und  habe  dort behutsam  Erkundigungen  eingezogen.  In  Cordray  Park  ist niemand,  und  auch  auf  den  anderen  beiden  Gütern  hat niemand  auch  nur  den  Schatten  des  Earl  gesehen.  Er  hat sich  auch  nicht  mit  jemandem  dort  in  Verbindung  gesetzt. 

Falls er sich noch im Land aufhält, muss er anderswo sein. 

Sagen  Sie  mir,  Mylady…«  Mr.  McSorley  beugte  sich  ein wenig auf dem Stuhl vor und verursachte so ein unheilvolles  Knarren.  »…  hat  Ihr  Neffe  besondere  Freunde,  die außerhalb  der  Stadt  leben,  aber nicht sehr weit entfernt?« 

Er hüstelte leise. »Vielleicht eine Dame?« 

Diese mögliche Antwort auf die Frage nach dem Aufenthaltsort  des  Neffen  war  Lady  Binsted  bereits  in  den  Sinn gekommen.  Vor  Wut  versteifte  sie  sich  jedoch.  »Großer Gott,  wollen  Sie  damit  andeuten,  mein  guter  Mann,  dass mein  Neffe…  Natürlich  hat  er  überall  im  Land  viele Bekannte. Und, ja, er hat seine diskreten Verbindungen, so wie die meisten Gentlemen«, gab sie widerwillig zu. »Aber alle Leute, bei denen er möglicherweise sein könnte, halten sich  in  London  auf.  Wissen  Sie,  wir  nähern  uns  der Hochsaison«,  fügte  sie  als  Erklärung  für  jemanden  hinzu, der,  wie  sie  annahm,  keine  Ahnung  von  solchen  Dingen hatte. 

Mr.  McSorley  brummte  nur.  »Nun,  ich  werde  meine Erkundigungen  fortsetzen.  Sind  Sie  sicher,  dass  Seine Lordschaft mit seiner Karriole unterwegs ist?« 

»Nun,  ja.  Das  behauptet  jedenfalls  sein  Stallmeister. 

Natürlich  fehlt  auch  sein  Lieblingspferd.  Es  ist  erklärlich, dass er es… ich glaube, es heißt Zeus, mitgenommen hat, wenn  er  vorhat,  längere  Zeit  an  seinem  Aufenthaltsort  zu bleiben.  Für  kurze  Ausflüge  über  Land  würde  er  nie  die Karriole nehmen.« 

Der  Konstabler  rieb  sich  das  Kinn.  »Mir  kommt  der Gedanke,  Mylady,  dass  Seine  Lordschaft  vielleicht  aus der  Stadt  geritten  ist,  statt  zu  kutschieren.  Auf  diese Weise hätte er die Zollstationen vermeiden können. Und vielleicht  ist  er  nicht  weit  genug  geritten,  um  in  einem Gasthof Rast machen zu müssen.« 

»Aber die Karriole…« 



»Vielleicht ist er auf seinem Pferd geritten und hat die Karriole  mit  jemand  anderem  hinterherkommen  lassen. 

Ich denke, das hätte sein Kammerdiener sein können, da dieser Bursche offenbar auch verschwunden ist.« 

Mr.  McSorley  zog  ein  verschmutztes  Bündel  Papiere, die er sein Notizbuch nannte, aus der großen Tasche und begann,  sich  Aufzeichnungen  zu  machen.  Lady  Binsted gab  ihm  auf  seine  Fragen  hin  Beschreibungen  des Kammerdieners,  der  Hopkins  hieß,  und  des  kleinen Bediensteten, dessen Namen sie nicht wusste. 

Er bedankte sich bei ihr, stand auf und verabschiedete sich  höflich.  Leeren Blicks starrte sie vor sich hin. War Christopher  wie  ein  Verbrecher  auf  der  Flucht  aus  der Stadt  geritten?  War  er  so  entschlossen  gewesen,  die Bemühungen seiner Angehörigen, ihn mit Miss Brant zu verheiraten,  zu  durchkreuzen?  Bestimmt  begriff  er,  dass seine Angehörigen… nun, genauer ausgedrückt, sie selbst als  größte  Befürworterin  dieser  Verbindung…  nur  sein Bestes im Sinn hatten. 

Sie  dachte  daran,  wie  er  als  Kind  gewesen  war  –  ein offener,  wärmherziger  Junge.  Er  hatte  seine  Eltern  gern gehabt, wenngleich auf eine etwas distanzierte Weise, so wie  jeder  andere  Junge,  der  in  einer  Familie  der  Oberschicht  aufwuchs.  Wie  bei  vielen  solchen  Kindern  war ihm  der  größte  Teil  an  Zuneigung  durch  sein  Kindermädchen zuteil geworden, das er sehr gemocht hatte. Er suchte  die  jetzt  alte  Mrs.  Bender  noch  häufig  auf  und vergaß  nie,  ihr  ein  Geschenk  zu  Weihnachten  oder  zum Geburtstag  zu  machen.  Als  Erwachsener  hatte  er  im Allgemeinen  Rücksicht  auf  seine  älteren  Verwandten genommen, außer im Fall der ihm vorgeschlagenen Ehe mit Miss Brant. 

Die  Marchioness  furchte  die  Stirn.  Wann  hatte  Christopher, der als Kind stets so aktiv und energisch gewesen war,  sich  in  diesen  gelangweilten,  gleichgültigen  Mann verwandelt,  der  unweigerlich  eine  gekränkte  Miene aufsetzte,  sobald  sie  seine  Verpflichtungen,  die  er  der Familie  gegenüber  hatte,  auch  nur  andeutungsweise erwähnte? 

Sie  seufzte.  Wieso  begriff  er  nicht,  dass  Corisande  für ihn  die  perfekte  Gattin  war?  In  den  vergangenen  Jahren hatte  Lady Binsted die Überzeugung gewonnen, er sei zu derselben  Schlussfolgerung  gelangt  und  sein  Sträuben  nur der  scheinbare  Widerstand,  den  man  bei  jedem  Junggesellen  erwarten  konnte,  der  eine  lebenslustige  Einstellung hatte.  Wenngleich  er  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  ihre Absichten  gewesen  war,  hatte  er,  was  die  verschiedenen Pläne  anging,  ihn  mit  Corisande  zusammenzubringen,  am Ende doch immer kapituliert. 

Nun  sah  sie  sich  gezwungen,  über  die  Frage  nachzudenken, ob sie ihn gänzlich falsch eingeschätzt habe. Hatte ihre Weigerung,  sich  seine  Einwände  anzuhören,  ihn  dazu gebracht, Hals über Kopf zu flüchten? 

Sie rief sich zur Ordnung. Was für ein Unsinn! Falls sie das einzige Mitglied der Familie war, das den Willen hatte, Christopher  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  zu  bringen,  dann sollte  es  so  sein.  Es  oblag  ihr,  ihn  zu  finden  und  dazu  zu bewegen, sich Miss Brant zu erklären. Sie war nicht bereit, ihre Pflicht zu vernachlässigen. 

Gott  sei  Dank  war  Wilfred  in  die  durch  Christopher verursachte Bresche gesprungen. Er hatte Corisande zu Lady Forsteads  Ball  und  zu  Mrs.  Beaumonts  Frühstück  im venezianischen  Stil  begleitet.  Er  hatte  vor,  sie  an  diesem Abend  auch  zu  den  Wiltons  auszuführen.  Es  war  absolut schicklich,  dass  Christophers  Beinahe-Verlobte  in Gesellschaft  seines  Bruder  in  der  Öffentlichkeit  erschien. 

Dadurch  blieb  ihr,  was  Christophers  Verschwinden anging,  eine  Menge  an  Peinlichkeiten  erspart.  Welch glücklicher  Umstand,  dass  sie  und  Wilfred  sich  so  gut  zu verstehen schienen. 



Lady  Binsted  erhob  sich  und  ging  zum  Klingelzug.  Sie fand,  eine  Tasse  starken  Tees  werde  ihr  dabei  helfen,  den nächsten Angriffsschritt zu planen. 

In Rose Cottage versah Gillian ihre täglichen Pflichten in eigenartig  rastloser  Stimmung.  Für  die  Tante  und  den Onkel  hatte  sie  das  bei  ihr  gewohnte  heitere  Gesicht aufgesetzt  und  wie  immer  darauf  geachtet,  dass  alles  zu deren  Besten  war.  Am  Nachmittag  war  sie  mit  Tante Louisa  ausgefahren  und  hatte  mit  ihr  Besuche  gemacht. 

Nun saß sie in dem kleinen Raum hinter der Treppe, den sie  als  Arbeitszimmer  benutzte,  und  ging  die  Abrechnungen für den Haushaltsaufwand durch. Seit Lord Cordray vor drei Tagen Rose Cottage verlassen hatte, war sie ihm nicht mehr  begegnet.  Sie  wusste,  er  war  sehr  mit  Mr.  Jilbert beschäftigt  und  würde  wahrscheinlich  in  den  Schoß  seiner Familie  zurückkehren,  sobald  seine  Verpflichtungen  ihm das gestatteten. 

Jedenfalls  redete  sie  sich  das  ein.  Als  er  sie  vor  dem Cottage stehen ließ, hatte sein Benehmen sehr befremdlich auf  sie  gewirkt.  Nach  einer  Entschuldigung  für  den weiteren gestohlenen  KUSS hatte er sie für seine beinahe liebestollen Äußerungen um Verzeihung gebeten. Danach hatte er angekündigt, ihr in Zukunft nur noch platonische Gefühle  entgegenbringen  zu  wollen.  Wirklich  seltsam war  jedoch  die  Art  gewesen,  wie  ihm  der  Mund  offen stehen geblieben war, ganz so, als habe jemand ihm einen Schlag  auf  den  Hinterkopf  verpasst.  Er  war  fast  mit Windeseile davon geritten, ohne sich richtig von Gillian verabschiedet zu haben. Hatte er seine Worte bereut? 

Später  an  diesem  Nachmittag  wurden  ihr  die  Sorgen genommen.  Die  Geräusche  eines  eintreffenden  Besuchers  drangen  zu  ihr  in  das  kleine  Arbeitszimmer.  Sie eilte in den Korridor und kam Widdings zuvor, der den Earl  of  Cordray  begrüßen  wollte.  Seine  Lordschaft  gab ihm  Hut  und  Handschuhe  und  schaute  Gillian  an,  als  er sie bemerkte. Einen Moment lang funkelten seine Augen im Sonnenlicht wie Smaragde. Dann senkte er die Lider, und  als  er  Gillian  wieder  ansah,  hatten  seine  Augen erneut die ihr vertraute tiefgrüne Farbe. 

Absurderweise  war  sie  froh,  ihn  zu  sehen.  Sie  sagte sich,  der  Grund  dafür  sei,  dass  sie  sich  daran  gewöhnt hatte,  ihn  beinahe  täglich  zu  sehen,  und  daher  seine Anwesenheit im Haus vermisst habe. 

»Ich bin so froh, Sie zu sehen!« rief sie unbedacht aus. 

Abrupt  wandte  er  sich  von  Widdings  ab,  hob  den  Kopf und  schaute  sie  an.  Wieder  erschien  das  beunruhigende Funkeln in seinen grünen Augen. Er kam auf sie zu. 

»Gillian!«  Er  ergriff  ihre  Hände,  und  einen  Moment lang glaubte sie, er wolle sie in seine Arme ziehen. 

Vielleicht  war  das  seine  Absicht  gewesen,  vielleicht auch nicht. Jedenfalls blickte er zu Widdings zurück, hob Gillians  Hand  zum  KUSS  an  die  Lippen,  ließ  sie  los  und trat  einen  Schritt  zurück.  Widdings  verließ,  ehrerbietig den Hut und die Handschuhe Seiner Lordschaft haltend, still das Vestibül. 

»Ich…  ich  nehme  an«,  sagte  Gillian  reichlich  atemlos, 

»dass Sie hergekommen sind, um Onkel Henry zu sehen. 

Mr.  Smith  ist  vor  einer  Stunde  eingetroffen,  und  beide haben sich im Arbeitszimmer eingeschlossen.« Sie drehte sich um, weil sie Lord Cordray aus dem Vestibül begleiten wollte, doch er legte ihr die Hand auf den Arm. 

»Ich  kann  nicht  bleiben«,  erwiderte  er.  »Ich  bin  auf dem  Weg  nach  Great  Shelford,  um  mit  dem  Mann  zu reden, der in der nächsten Woche mit dem Bau der neuen Brücken beginnen soll. Ich bin nur hergekommen… oh, guten Tag, Mrs. Ferris.« 

Tante Louisa, die herbeigeeilt war, um ihn zu begrüßen, nachdem  sie  von  seinem  Erscheinen  Kenntnis  erhalten hatte,  ließ  sich  wie  üblich  von  ihm  umarmen.  »Wie reizend, Sie wieder zu sehen, mein lieber Junge!« rief sie aus. »Wie früh Sie schon auf den Beinen sind! Wir haben Sie  vermisst.  Mein  Bruder  und  Mr.  Smith  sitzen  schon einige Zeit bei der Arbeit. Sie…« 

»Ich  habe  soeben  Gill…  Miss  Tate  erklärt,  dass  ich fortmuss. Ich bin nur hergekommen, um Sie alle zu einer kleinen Abendgesellschaft einzuladen, die ich in einigen Tagen geben will. Mehr noch, ich hoffe, dass Sie bei mir als  die  Dame  des  Hauses  fungieren  werden,  meine Teuerste.« 

Vor  Zufriedenheit  errötete  Tante  Louisa.  »Oh,  natürlich,  Lord  Cordray.  Ich  bin  entzückt.  Gibt  es  irgendetwas, das ich tun kann, um Ihnen bei den Vorbereitungen für die Gesellschaft zu helfen?« 

Er  lächelte  verlegen.  »Ich  bin  froh  über  Ihr  Angebot, denn ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie mit Mrs. 

Moresby  die  Gästeliste  und  das  Menü  besprechen.  Ich denke  daran,  die  Gesellschaft  Donnerstag  in  einer Woche  zu  geben.  Reicht  das  zeitlich?  Was  meinen  Sie? 

Ich  möchte  sie  nicht  sehr  viel  später  veranstalten,  weil ich nach London zurückmuss.« 

Tante  Louisa  machte  ein  langes  Gesicht.  »So  schnell?« 

Sie seufzte. »Ich nehme an, das war zu erwarten. Ich bin sicher,  Sie  haben  in  Ihrer  Abwesenheit  viele  Verpflichtungen  nicht  erfüllen  können.  Aber  wir  werden  Sie vermissen, Lord Cordray.« 

»Und  ich  werde  Sie  vermissen«,  erwiderte  er  freundlich. »Sie alle«, fügte er hinzu, wenngleich er den Blick fest auf Tante Louisas Gesicht gerichtet hielt. 

»Zehn  Tage  reichen  hin«,  bemerkte  sie  nach  kurzem Nachdenken.  »Ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  die vorgesehenen  Gäste,  falls  sie  bereits  eine  Verabredung haben  sollten,  diese  absagen  werden.  Ich  denke,  sie würden  allesamt  eher  sterben,  als  die  Gelegenheit  zu verpassen,  die  Bekanntschaft  mit  Ihnen  noch  vertiefen zu können.« 



Amüsiert  beobachtete  Gillian,  wie  Lord  Cordray  diese Schmeichelei  aufnahm.  Er  verneigte  sich  nur  und versprach, am nächsten oder übernächsten Tag zu einem längeren Besuch herzukommen. 

Und  das  tat  er.  Schon  am  nächsten  Tag  erschien  er wieder  und  verbrachte  den  Nachmittag  in  angeregtem Gespräch  mit  Sir  Henry.  Danach  wurde  er  überredet, zum Dinner zu bleiben. 

Das Tischgespräch war allgemeiner Natur, und Gillian erlaubte sich nicht, öfter als schicklich zu Lord Cordray hinüberzusehen.  Er  wiederum bezog sie nur gelegentlich in  die  Unterhaltung  ein.  Nach  dem  Abendessen  blieb  er noch kurz und verabschiedete sich, nachdem er versprochen  hatte,  Tante  Louisa  am  nächsten  Tag  zur  Verfügung zu stehen, wenn sie zu ihm kam, um die Gästeliste für die geplante Abendgesellschaft aufzustellen. 

Später,  als  er  sich  für  die  Nacht  herrichtete,  beglückwünschte  er  sich  zu  den  sehr  gut  verbrachten  Stunden, wenngleich es ihm lieber gewesen wäre, noch länger im Cottage zu verweilen. Er hatte sich ausgemalt, sich noch einmal  mit  Gillian  vor  dem  Kaminfeuer  zu  unterhalten, aber  die  Dummheit,  mehr  noch,  die  Gefährlichkeit dieser Absicht erkannt und sich daher mit dem Vergnügen  beschieden,  Miss  Tate  einfach  im  Kerzenlicht  zu betrachten. 

Wie  immer  hatte  ihr  Augenmerk  hauptsächlich  der Tante und dem Onkel gegolten. Sie hatte über seine alten Witze gelächelt und sich Mrs. Ferris zugeneigt, um jedes Wort von deren neuesten Klatschgeschichten zu hören. 

Etwas  mühsam  riss  Christopher  die  Gedanken  von dem  charmanten  Bild  los,  das  er  von  ihr im Sinn hatte. 

Viel  wichtiger  war,  wie  er  fand,  dass  es  ihm  gelungen war, Mrs. Ferris am nächsten Tag zu einem Besuch nach Wildehaven  zu  locken,  ohne   Gillian,  um  mit  ihr  die Gästeliste  für  die  vorgesehene  Abendgesellschaft  zu besprechen.  Er  hatte  nur  wenig  Interesse  an  diesem gesellschaftlichen  Anlass,  wusste  jedoch,  dass  es  an  der Zeit  für  ihn  war,  sich  mit  den  Nachbarn  bekannt  zu machen.  Der  Umstand,  dass  diese  Gesellschaft  die Gelegenheit  war,  nach  der  er  schon  lange  gesucht  hatte, war  eine  höchst  glückliche  Fügung  des  Zufalls  und bewies  nur,  dass  es  sich  auszahlte,  wenn  man  seine Pflicht tat. 

11. KAPITEL 

Am nächsten Vormittag erschien Mrs. Ferris pünktlich zur verabredeten Zeit und hielt einen Stoß Papiere in der Hand. 

»Das sind einige hilfreiche Notizen über die hier in der Umgebung lebenden Familien«, erklärte sie. 

Christopher  begleitete  sie  in  sein  Arbeitszimmer,  wo er  den  Stapel  Papiere  auf  seinen  Schreibtisch  legte  und Mrs. Ferris einen Sessel heranrückte. Die nächste Stunde verstrich  mit  erschöpfendem  Studium  der  Aufzeichnungen und der zur Kenntnisnahme weiterer Informationen, die dem Mund der guten Frau entströmten. 

»Sie  sollten  Sir  Arthur  und  Lady  Beecham  kennen lernen.  Für  uns  ist  es  ein  Glück,  dass  sie  jetzt  in  der Gegend  sind,  da  sie  sich  im  Allgemeinen  zu  dieser Jahreszeit auf ihrem Besitz in Schottland aufhalten. Oh, und  natürlich  auch  die Wentleys. So eine nette Familie! 

Sie werden bald nach London abreisen, da die Tochter in diesem Jahr ihr gesellschaftliches Debüt gibt. Hübsches Mädchen,  aber  meiner  Meinung  nach  etwas  verzogen. 

So,  da  sind  noch  Mr.  und  Mrs.  Drublingham  und  ihr Sohn Reginald«, fügte Tante Louisa nach einem Moment etwas zweifelnd hinzu. »Letzterer ist jetzt vierundzwanzig Jahre alt und ein wirklich schrecklicher junger Mann. Ich glaube, Sie würden ihn einen Windhund nennen.« 

Geduldig hörte Christopher sich sämtliche Vorschläge an,  die  Mrs.  Ferris  ihm  machte,  und  schließlich  befanden  sich  dreißig  Namen  von  unbedingt  einzuladenden Leuten auf der Liste. Er ließ frischen Tee servieren und drängte  die  alte  Dame,  sich  vor  dem  Kaminfeuer  in einen bequemeren Sessel zu setzen. 

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mir  trotz  Ihrer  Verpflichtungen  bei  einer  Aufgabe  zu helfen,  die  mir  zum  völligen  Chaos  geraten  wäre«, begann er. 

»Es  war  mir  ein  Vergnügen,  mein  lieber  Junge«,  erwiderte Mrs. Ferris. »Ich weiß, wie verwirrend es sein kann, wenn man in eine fremde Umgebung  kommt.  Zu  dumm, dass  Gillian  nicht  hier  ist,  aber  sie  hat  Mr.  Ellison versprochen,  ihm  bei  der  Auswahl  der  Musikstücke  für das  Kinderchorkonzert  zu  helfen.  Es  findet  in  zwei Wochen statt. Glauben Sie, dass Sie dann noch hier sein werden?« 

»Das  bezweifle  ich  sehr.«  Christopher  setzte  eine bedauernde  Miene  auf.  Wenngleich  es  ihm  ernst  damit war,  seine  Verpflichtungen  als  einer  der  angeseheneren Gutsbesitzer  der  Gegend  wahrzunehmen,  kam  ein Chorkonzert  der  ortsansässigen  Kinder  für  ihn  jedoch nicht  in  Frage.  »Ich  habe  bemerkt«,  fuhr  er  leichthin fort,  »dass  Miss  Tate  eine  aktive  Rolle  bei  den  dörflichen Veranstaltungen zu spielen scheint.« 

»Oh,  ja!  Sie  ist  immer  die  Erste,  an  die  man  sich wendet,  wenn  ein  Freiwilliger  benötigt  wird.  Ich  weiß wirklich nicht, wie Mr. Ellison, das ist der Lehrer, oder Reverend  Bollings  und  seine  Frau  sonst  zurechtkämen. 

Gillian  steht  für  alles  zur  Verfügung,  angefangen  von Krankenbesuchen bis hin zur Organisation der Verteilung von  Lebensmittelkörben  an  die  Armen.  Die  Arbeit  mit Kindern  genießt  sie  jedoch  besonders.«  Mrs.  Ferris seufzte.  »Es  ist  so  schade,  dass  sie  keine  hat.  Sie  wäre eine bewundernswerte Mutter.« 

Christopher ignorierte den abwägenden Blick, den sie ihm  zuwarf,  und  griff  auf  das  lange  erwartete  Stichwort zurück. 

»Ehrlich gesagt, Mrs. Ferris, bin ich ziemlich überrascht, dass  Miss  Tate  sich  für  ein…  ein  so  enthaltsames  Leben entschieden  hat.  Nicht,  dass  ich  glaube,  sie  sei  unglücklich«,  fügte  er  hastig  hinzu,  weil  er  den  bekümmerten Ausdruck  im  Gesicht  der  alten  Frau  bemerkt  hatte. 

»Offensichtlich hängt sie sehr an Ihnen und Sir Henry und genießt  das  Leben  mit  Ihnen  beiden.  Es  ist  nur,  dass… 

offen  gestanden,  von  einer  jungen  Frau  ihrer  Schönheit und… und ihres Charakters würde man erwarten, dass sie längst verheiratet ist.« 

Prüfend schaute Christopher Mrs. Ferris an. War er zu weit gegangen?  Er  wollte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  sich ungebührlich mit Miss Tates persönlichen Angelegenheiten zu befassen. Im nächsten Moment erkannte er jedoch, dass er  sich  keine  Sorgen  machen  musste,  denn  Sir  Henrys Schwester war offenbar ebenfalls beunruhigt. 

»Oh, Sie haben Recht, Sir. Gillian hätte schon Vorjahren einen  netten  jungen  Mann  heiraten  sollen.  Aber  sie behauptet,  der  augenblickliche  Zustand  mache  sie  sehr glücklich.  Wie  kann  eine  Frau  sich  jedoch  dazu  entscheiden, eine… eine alte Jungfer zu werden?« 

»Nun, mir hat sie von ihrer Verlobung mit einem jungen Mann  erzählt,  der  im  Krieg  gegen  Napoleon  ums  Leben gekommen ist«, erwiderte Christopher behutsam. 

»Oh ja! Kenneth Winthrop. Solch ein netter Junge! Er hat sie vergöttert. Wir waren überrascht und sehr enttäuscht, als sie die Verlobung mit ihm löste. Wissen Sie, er ist als Held gestorben.« 

»Sie  hat  die  Verlobung  gelöst?«  fragte  Christopher erstaunt. Wieso hatte sie bei ihm den Eindruck erweckt, sie trauere  noch  immer  um  ihn,  wie  eine  Frau  das  bei  dem Mann  tun  würde,  den  sie  zu  heiraten  gedachte?  »Wissen Sie, warum sie die Verbindung gelöst hat? Gab es in dieser Beziehung  etwas,  das  sie  veranlasst  haben  könnte,  sich Männern  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zuzuwenden? 

Unerfreulichkeiten oder Charakterfehler, die Mr. Winthrop an sich hatte?« 

»O  nein!«  antwortete  Mrs.  Ferris  schockiert.  »Der  junge Mr.  Winthrop  war  ein  Ausbund  an  Tugend.  Er  hätte  nie etwas getan, das nicht ganz schicklich gewesen wäre. Das heißt, persönlich habe ich ihn nicht sehr gut gekannt, doch Gillians Eltern haben ihn über den grünen Klee gelobt. Sie waren  so  glücklich  über  diese  Verbindung!«  Mrs.  Ferris hielt  inne  und  tupfte  sich  die  Augenwinkel  mit  einem spitzenbesetzten  Taschentuch  aus.  »Nein«,  fuhr  sie unsicher  fort,  »falls  überhaupt…  das  heißt…  es  muss  so sein,  dass  Gillian,  nachdem  sie  die  große  Liebe  erlebt  hat, sich  nicht  mehr  überwinden  kann,  nach  einer  zweiten großen Liebe zu suchen. Es ist so schrecklich traurig«, fugte sie schniefend hinzu. 

»Aber verständlich«, äußerte Christopher tröstend. 

Es war offenkundig, dass er von Mrs. Ferris keine weiteren  Informationen  über  die  mögliche  Falschheit  des Heiligen Kenneth bekommen würde. Er suchte nach einem Thema,  mit  dem  er  dem  Gespräch  eine  Wende  geben konnte.  Die  alte  Frau  kam  ihm  jedoch  zuvor.  Sie  stellte leise klirrend die Tasse auf die Untertasse und wandte sich ihm zu. Ihr rundes Gesicht war ernst. 

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Lord Cordray, aber ich möchte Ihnen danken.« 

Verständnislos sah er sie an. »Mir danken?« 

»Ja,  für  die  Freundlichkeit,  die  Sie  meinem  Bruder bewiesen  haben.  Ich  weiß,  Sie  haben  herausgefunden, welchen  Anteil  Gillian  an  seinen  lächerlichen,  das Tagebuch  betreffenden  Eskapaden  hat.  Sie  hätten  uns  das Leben sehr schwer machen können, haben das jedoch nicht getan.« 

»Oh, aber ich…« 

Mrs.  Ferris  hob  die  Hand.  »Stattdessen  haben  Sie  dafür gesorgt,  dass  einige  der  Bände  nacheinander  entliehen werden konnten. Ich glaube wirklich, mein lieber Junge…« 

Sie  griff  in  die  Rocktasche  und  zog  wieder  das  Taschentuch  heraus.  »…  dass  Henry  verrückt  geworden  wäre, hätte  man  ihm  auf  Dauer  den  Zugang  zu  dem  Tagebuch verwehrt.« 

»Aber, aber, Mrs. Ferris.« Christopher tätschelte ihr die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, helfen zu können. Auf keinen  Fall  hätte  ich  Ihnen  dreien,  die  für  mich  zu  sehr guten Freunden geworden sind, das Leben schwer machen wollen.« 

Nach  diesen  Worten  war  Mrs.  Ferris  überwältigt.  Laut schnauzte sie sich und wischte sich gründlich die Augen aus. 

»Oje!«  äußerte  sie  betroffen.  »Ich  kann  nur  hoffen,  dass Henry  die  verflixte  Übertragung  des  Tagebuches  beendet hat, ehe Sie abreisen. Allerdings haben weder Gillian noch ich sehr viel Hoffnung, was das betrifft. Ich kann mir nicht vorstellen,  dass,  nachdem  in  all  den  Jahren,  die  er  mit dieser  Arbeit  verbracht  hat,  diese  kleinen  Linien,  Krakel und  Kritzeleien  keinen  Sinn  für  ihn  ergeben  haben,  zwei weitere  Wochen  noch  hilfreich  sein  sollen.  Nanu,  was haben Sie, Sir?« fragte sie etwas verwirrt, da der Earl sich versteift  und  irritiert  die  Augenbrauen  zusammengezogen hatte. 

Er  schwieg  eine  Weile  und  verharrte  wie  in  Trance. 

»Was?«  fragte  er  auf  eine  andere  Frage  hin,  ganz  so,  als käme er von weither in die Realität zurück. »Oh, verzeihen Sie  mir,  Mrs.  Ferris.  Ich…  mir  ist  soeben  etwas  eingefallen.«  Er  stand  auf.  »Ich  hoffe,  Sie  werden  meine  Unhöflichkeit entschuldigen, aber ich befürchte, ich muss Sie jetzt allein lassen.« 

»Oje! Ist etwas nicht in Ordnung?« 

»Nein.  O  nein!  Mir  ist  nur  soeben   etwas…   etwas  von großer  Wichtigkeit  eingefallen,  das  umgehend  meiner Anwesenheit an anderer Stelle bedarf.« 

Inzwischen  hatte  auch  Mrs.  Ferris  sich  erhoben,  und unter  weiteren  überschwänglichen  Entschuldigungen brachte  er  sie  aus  dem  Raum  und  zur  Haustür.  »Ich  muss Wildehaven  für  einige  Tage  verlassen«,  erklärte  er, während  er  ihr  in  das  Gig  half,  das  die  Folsomes  als Transportmittel benutzten. 

»Aber…  die  Abendgesellschaft!«  platzte  Mrs.  Ferris heraus. 

»Oh, ich werde rechtzeitig vorher zurück sein. Spätestens am Montag nächster Woche.« 

Wenngleich  Mrs.  Ferris  offensichtlich  mit  dieser  Erklärung  nicht  zufrieden  war,  ließ  sie  sich  doch  nach  Haus kutschieren. Überrascht schaute sie zurück und sah den Earl, wie er geistesabwesend vor sich hin starrend mitten auf der Auffahrt stand. 

Gillian  nahm  die  Nachricht  von  Lord  Cordrays  Abreise aus  Wildehaven  äußerlich  gleichmütig  auf. Es bekümmerte sie, dass er so überstürzt fortgefahren war, ohne sich von ihr zu verabschieden, sie sagte sich jedoch, ihre Enttäuschung sei  unbegründet.  Es  bestand  kein  Anlass,  dass  er  sein Kommen und Gehen mit ihr besprach. In jedem Fall hatte er  geäußert,  er  würde  nur  kurze  Zeit  fort  sein,  und  bald würde er ganz aus ihrem Leben verschwinden. Warum also sollte  die  Aussicht,  einige  Tage  ohne  ihn  verbringen  zu müssen, sie bedrücken? 

Sie stellte jedoch fest, dass die Zeit sich dahinschleppte. 

Jedes  Mal,  wenn  Geräusche  auf  der  Auffahrt  einen Besucher ankündigten, hob sie erwartungsvoll den Kopf. 

»Hat  Seine  Lordschaft  gesagt,  wohin  er  gefahren  ist?« 

erkundigte sie sich schließlich bei ihrer Tante. 



»Nein,  Schätzchen.  Wie  ich  dir  bereits  gesagt  habe,  ist ihm  plötzlich  etwas  eingefallen.  Er  konnte  es  kaum erwarten, mich aus dem Haus zu bekommen. Natürlich war er dennoch die Höflichkeit in Person«, fügte Tante Louisa hinzu. 

»Und er hat nicht gesagt, wohin er wollte?« 

»Nein. Er hat nur geäußert, ihm sei plötzlich etwas eingefallen, das er sofort klären müsse. Sei’s drum, meine Liebe. 

Er hat versprochen, rechtzeitig zurück zu sein.« 

Nach  dieser  Mitteilung  versuchte  Gillian,  die  tägliche Routine  wie  gewohnt  zu  erledigen.  Sie  musste  sich eingestehen,  das  Abendessen  im  Cottage  sei  zu  einer langweiligen  Angelegenheit  geworden.  Und  sie  stellte  fest, dass  die  unendlichen  Monologe  des  Onkels  über  das Tagebuch und andere, die Zeit der Restauration betreffende Dinge  sie  im  höchsten  Maße  irritierten.  Sie  merkte  sogar, dass  es  ihr  schwer  fiel,  den  Klatsch  der  Tante  über  die Nachbarn zu ertragen. 

Es schien in der Tat so zu sein, als hänge sie irgendwie in der  Schwebe.  Ganz  gleich,  wie  sehr  sie  sich  auch  dieses törichten  Gebarens  wegen  tadelte,  harrte  sie  dennoch gespannt auf Lord Cordrays Rückkehr. 

Und so kam es, dass sie an einem sonnigen Nachmittag, als  sie,  vier  Tage  nach  Lord  Cordrays  Abreise,  in  ihrem Arbeitszimmer  saß,  beim  Klang  der  Türglocke  den  Kopf hob.  Sie  hatte  das  Gefühl,  ihr  stocke  der  Atem,  derweil Widdings  zur  Haustür  schlurfte.  Sobald  eine  klare,  tiefe, sehr  männliche  Stimme  aus  dem  Vestibül  zu  ihr  drang, schob sie Papiere, Notizen und Rechnungsbücher beiseite. 

Sie nahm sich nur die Zeit, um die Frisur zurechtzudrücken und die Schürze zu glätten, raffte dann die Röcke und flog förmlich zur Eingangstür. 

Im Korridor vor dem Vestibül rief sie sich zur Ordnung und  hielt  jäh  an.  Sie  warf  einen  letzten  Blick  in  einen Spiegel, der in der Nähe hing, und ging dann gemächlich ins  Entree.  Lord  Cordray  war  soeben  von  Widdings begrüßt worden und sah zu ihr hin, als er sie bemerkte. Ein beunruhigendes  Leuchten  erschien  in  seinen  Augen.  Sie ging auf ihn zu, ohne sich dessen bewusst zu sein. 

»Sie sind zurück«, flüsterte sie und biss sich sogleich auf die  Zunge,  weil  sie  etwas  so  Dämliches  von  sich  gegeben hatte. 

Er antwortete jedoch freundlich: »Ja.« 

Unter  dem  interessierten  Blick  von  Mr.  Widdings standen Christopher und Miss Tate einen Moment lang da, tief in den Anblick des anderen versunken. 

»Ich… wir haben Sie vermisst«, brach Gillian schließlich das Schweigen. Sie setzte sich in Bewegung. »Onkel Henry ist  in  seinem  Arbeitszimmer«,  sagte  sie  über  die  Schulter. 

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen…« 

»Nein.  Ich  bin  hergekommen,  um  Sie  zu  sprechen«, unterbrach  Christopher  schnell.  »Das  heißt,  ich  habe  etwas mitgebracht.«  Aus  der  Tasche  seines  Gehrocks  zog  er  ein schmales  Buch  und  drückte  es  ihr  mit  kaum  verhohlener Aufregung  in  die  Hand.  »Ich  glaube,  Gillian,  dass  dieses kleine  Buch  uns  die  Antwort  auf  unser  Geheimnis  geben kann.« 

Überrascht  starrte  sie  ihn  an.  »Was  ist  das?  Und  wo haben Sie das gefunden? Mein Onkel wird außer sich sein.« 

Wieder  drehte  sie  sich  um,  weil  sie  zum  Arbeitszimmer vorangehen wollte, doch erneut hielt Christopher sie auf. 

»Nein.  Ich…«  Unsicher  hielt  er  inne.  »Ich  möchte  erst mit Ihnen unter vier Augen darüber reden. Können wir uns einen Moment lang irgendwo ungestört unterhalten?« 

Sie zögerte. Ihr erster Gedanke war, nicht einmal auch nur fünf  Minuten  mit  dem  Earl  of  Cordray  allein  sein  zu wollen. Sie traute ihm nicht und sich selber ebenso wenig. 

Im nächsten Moment tadelte sie sich. Sie war keine Sirene, der  Männer  sich  bei  der  ersten  Gelegenheit  in  die  Arme warfen.  Sie  lächelte  und  ging  zu  dem  kleinen  Arbeitszimmer voran. 

Christopher schaute sich um. »Das also ist das Herz des Haushalts«, murmelte er und berührte flüchtig die auf dem Schreibtisch verstreut liegenden Rechnungsbücher. 

»Ja, ganz recht«, antwortete Gillian lächelnd. »Ich habe den  ganzen  Tag  lang  hart  gearbeitet  und  erst  vor  kurzem diese elenden Zahlen überredet, in ihren jeweiligen Spalten zu bleiben und sich zu den richtigen Beträgen zu summieren.«  Sie  legte  die  Rechnungsbücher  auf  einer  Schreibtischecke  zu  einem  unordentlichen  Haufen  zusammen. 

»Aber  worum  geht  es  bei  diesem  Wunder,  das  Sie  uns mitgebracht haben?« 

»Nein,  Ihnen…«,  begann  Christopher  und  hielt  inne. 

Etwas  verwirrt  wandte  er  sich  ab  und  rückte  Miss  Tates Sessel zum Schreibtisch. Dann zog er einen Sessel für sich heran.  Er  legte  das  Büchlein  auf  den  Schreibtisch  und buchstabierte  gemeinsam  mit  Miss  Tate  die  auf  dem Einband erkennbaren, verblassten Buchstaben. 

»Leitfaden  für  Tachygraphie«,  murmelte  Gillian.  »Von T. Shelton.« 

»Ja!«  rief  Christopher  aus.  »Es  hat  mir  schließlich gedämmert,  als  ich  die  kleinen  Symbole  sah,  die  Pepys verwendete.  Ich  habe  mich  an  ein  Buch  erinnert,  das  ich einmal in Cordray Park, meinem Landsitz, in der Bibliothek sah.  Das  muss  Jahre  her  sein.  Ich  nehme  an,  damals  war ich  noch  ein  kleiner  Junge.  Ich weiß nicht, wie ich darauf gestoßen bin oder warum ich es zur Hand genommen habe. 

Ich  vermute,  der  Anlass  war  das  Wort  Tachygraphie.  Ich hatte  nicht  die  mindeste  Ahnung,  was  das  bedeutet,  und hoffte  wahrscheinlich,  das  Buch  enthielte  etwas  Frivoles, für  mich  Verbotenes.  Gleichviel.  Ich  war  dort,  in  Cordray Park, um noch einmal in das Buch zu sehen.« 

Er schlug es auf. »Wie Sie sehen, handelt es sich um ein Lehrbuch über eine Art Kurzschrift.« 

»Kurzschrift!«  wiederholte  Gillian.  »Sie  meinen  doch nicht…« 

»Doch! Sehen Sie? Es wurde im Jahre 1635 von niemand Geringerem  als  der  Universitätsdruckerei  in  Cambridge veröffentlicht  und  muss  in  den  Buchläden  erhältlich gewesen sein, als Samuel Pepys durch die Londoner Straßen schlenderte.  Und  sehen  Sie!«  Langsam  blätterte  Christopher das Buch durch. 

»Du  meine  Güte!«  flüsterte  Gillian.  »Die  Zeichen  sehen genau wie die in Pepys’ Tagebuch aus.« 

»Ja«,  stimmte  Christopher  aufgeregt  zu.  Er  kramte  einen Moment  lang  in  einer  seiner  Taschen  und  zog  dann  ein Stück Papier heraus. »Und sehen Sie? Bei meinem letzten Besuch  hier  habe  ich  mehrere  Zeilen  der  ersten  Seite  des Tagebuches kopiert. Gillian! Die Kurzschrift passt! Ich war imstande, den ersten Satz zu übertragen.« 

Ehrfürchtig händigte er Miss Tate das Papier aus. Sie las laut:  »Gesegnet  sei  Gott!  Ende  letzten  Jahres  war  ich  bei sehr guter Gesundheit, ohne meine alten Schmerzen noch zu spüren, jedoch kurz vor einer Erkältung.« 

Mit großen Augen schaute Gillian Lord Cordray an. »Sie haben  es  geschafft,  Christopher!  Sie  haben  das  Rätsel gelöst!  Wenn  diese  Kurzschrift  wirklich  die  Quelle  für Pepys’  Kode  ist,  dann  müsste  die  Übertragung  des  Tagebuchs eine Sache von… nun, ich glaube, höchstens einigen Monaten  sein.«  Plötzlich  hielt  sie  inne.  »Aber  wieso  hat niemand  je  an diese Kurzschrift gedacht? Ich meine, wenn es  dieses  Buch  schon  seit  fast  zweihundert  Jahren  gibt, dann muss man sich doch fragen, warum niemand auf den Gedanken kam…« 

»Genau  das  ist  der  Punkt.  Zu  Pepys’  Zeiten  war  dieses System  zweifellos  bekannt.  Vielleicht  wurde  es  sogar  als Verschlüsselung  verwendet.  Doch  dann  geriet  es  aus  der Mode und wurde schließlich ganz einfach vergessen.« 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Christopher! Unglaublich, dass die Entschlüsselung des Tagebuches in all diesen Jahren  auf  eine  so  wenig  bemerkenswerte  Weise  verhindert war. Mein Onkel wird begeistert sein!« Gillian erhob sich. »Wir müssen ihm dieses Buch sofort geben!« 

»Hm«,  äußerte  Christopher  und  blieb  sitzen.  »Vielleicht sollten wir vorher ein bisschen darüber nachdenken.« 

Gillian  setzte  sich  wieder  und  bedachte  ihn  mit  einem verwunderten Blick. 

»Wenn wir Sir Henry dieses Buch aushändigen«, fuhr er fort, »dann haben wir ihn der Herausforderung beraubt. Er wird denken, es sei… nun, es sei mein Erfolg. Ich weiß, Sie haben mir gesagt, dass er einfach nur daran interessiert ist, das Tagebuch übertragen zu wissen, aber trotzdem habe ich den  Eindruck,  er  sehnt  sich  sehr  danach,  der  Urheber  der Lösung des Geheimnisses zu sein.« 

»Ja«,  sagte  Gillian  bedächtig.  »Ich  verstehe,  was  Sie meinen.« 

Erstaunt  schaute  sie  dem  Earl  in  die  Augen.  Dieser Gedanke  hätte  ihr  eigentlich  selber  kommen  müssen,  da sie den Onkel ihr Leben lang kannte. Stattdessen war es jetzt Lord Cordray, ein mehr oder weniger Fremder, der in Onkel  Henrys  Schuhe  geschlüpft  war.  Sie  hatte  nicht damit gerechnet, dass er so viel Einfühlungsvermögen für den alten Mann haben würde, und war ein wenig verlegen. 

Er  beobachtete  sie  und  merkte,  dass  sie  darüber  erstaunt  war.  Sie  musste  ihn  für  einen  egozentrischen Dummkopf halten. , »Also, was sollen wir tun?« 

Jäh fand er in die Wirklichkeit zurück. »Ich habe darüber nachgedacht, und mir scheint, wir sollten es so arrangieren, dass Ihr Onkel zufällig von sich aus auf das Tachygraphiebuch stößt oder das zumindest glaubt.« 

Zweifelnd furchte Gillian die Stirn. »Aber wie sollen wir das  tun?  Er  kennt  jedes  Werk  im  Haus.  Falls  in  seiner Sammlung  ein  fremdes  Buch  auftaucht,  wird  er  sofort wissen, dass nicht er es da hingestellt hat, wo es ihm in die Hände fiel.« 



»Das stimmt. Nun, dann müssen wir ihn aus dem Haus locken.  Er  kommt  morgen  zu  dieser  verdammten  Abendgesellschaft  nach  Wildehaven.  Ja,  ich  werde  ihn  in  meine Bibliothek  bitten«,  fuhr  Christopher,  mehr  und  mehr  vom Thema angetan, fort, »und ihm sagen, er solle sich dort wie zu  Haus  fühlen.  Da  ich  ihn  kenne,  weiß  ich,  dass  er  mich beim Wort nehmen wird.« 

»Er war schon oft in der Bibliothek von Wildehaven«, warf Gillian ein. »Damals lebte Ihr Onkel noch.« 

»Daran habe ich nicht gedacht.« 

»Das Buch hier ist jedoch sehr dünn und hätte selbst vom neugierigsten  Menschen,  der  unter  den  dort  vorhandenen Büchern  stöberte,  übersehen  werden  können.  Wir  müssen es  nur  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  unterbringen.« 

»Und dann tut die unersättliche literarische Neugier Ihres Onkels den Rest! Ja, ich glaube, das ist die Lösung.« 

Erfreut  rieb  Christopher  sich  die  Hände.  »Das  wäre erledigt.«  Er  stand  auf.  »Und  ich  gehe  jetzt  besser  zu  Sir Henry und lasse ihn wissen, dass ich wieder da bin.« 

»Mr.  Smith  ist  bei  ihm«,  sagte  Gillian  und  erhob  sich ebenfalls.  »Ich  glaube,  gestern  Abend  haben  sie  einen neuen  Zugang  zur  Entschlüsselung  gefunden.  Sie  werden Ihnen viel zu erzählen haben.« 

»Ich  habe  unsere kleinen Versammlungen vermisst. Ich habe… Ich habe Sie vermisst.« Christopher war Miss Tate, die  ebenfalls  beim  Schreibtisch  stand,  sehr  nah,  und  ihm stockte  der  Atem.  Würde  er  jemals  nicht  den  Wunsch verspüren, sie zu küssen, wenn er nur zwei Schritte von ihr entfernt  war?  Er  hatte  ihr  und  sich  geschworen,  dass  sein Betragen  zu  ihr  rein  freundschaftlicher  Natur  sein  werde. 

Pah!  Ihm  fiel  kein  einziger  Freund  ein,  dessen  Duft  so berauschend war. Wird je der Tag kommen, an dem Gillian sich  meine  Liebeserklärung  anhört?  fragte  er  sich.  Würde sie ihm je die Geschichte ihrer kurzen Verlobung anvertrauen?  Noch  wichtiger  war,  ob  sie  ihm  erklären  würde, weshalb es ihr so widerstrebte, ihm zu sagen, dass sie die Verlobung gelöst hatte. 

Nun ja! Er hatte ihr sein Wort gegeben und musste dabei bleiben,  zumindest  vorläufig.  Er  wollte  den  Raum verlassen. 

Eigenartig  niedergeschlagen  folgte  Gillian  Seiner  Lordschaft.  Sie  war  fast  sicher  gewesen,  dass  er  sie  in  dem Moment,  da  sie  nur  eine  Hand  breit  voneinander  entfernt gewesen waren, küssen werde. Nein, versuchen würde, sie zu  küssen.  Sie  hätte  einen  solchen  Versuch  ganz  sicher unterbunden. Oder etwa nicht? 

Sie eilte hinter Lord Cordray her, entschlossen, sich nicht eingehender mit diesem zweifelhaften Thema zu befassen. 

Sir  Henry  und  der  junge  Mr.  Smith  waren  in  der  Tat hocherfreut, Lord Cordray nach seiner Reise begrüßen zu können.  In  wenigen  Augenblicken  war  man  wieder  beim letzten  Stand  der  Dinge  angelangt  und  steckte  mitten  in einer  Diskussion  über  das  Tagebuch  und  dessen  Geheimnisse.  Gillian  hörte  ein  Weilchen  lächelnd  zu  und  ging dann auf Zehenspitzen aus dem Raum. 

Christopher  blieb  zum  Abendessen,  und  die  Unterhaltung rund um den kleinen Esstisch in Rose Cottage wurde sehr lebhaft geführt. 

»Aber  erzählen  Sie  uns  doch,  Sir«,  äußerte  Mrs.  Ferris schließlich,  »weshalb Sie in solcher Eile fortgefahren sind. 

Wurden Sie nach London gerufen?« 

Gillian  warf  ihrer  Tante  einen  strafenden  Blick  zu,  doch Christopher lachte. 

»Es  war  notwendig,  Cordray  Park,  meinem  Haus  in Bedfordshire,  einen  kurzen  Besuch  abzustatten.  Eine unbedeutende Sache bedurfte meiner Aufmerksamkeit.« 

»Aha!«  Tante  Louisa  nickte  verständnisvoll  und  lachte. 

»Ich  hatte  befürchtet,  Sie  könnten  direkt  noch  London gefahren  sein  und  nicht  mehr  zurückkehren.«  Sie  errötete ein wenig, als sei sie sich ihrer Vermessenheit bewusst. »In jedem Fall sind wir sehr erfreut, dass Sie zu uns zurückgekommen sind.« 

»Aber,  meine  Teuerste«,  erwiderte  Christopher  in gekränktem  Ton,  »ich  hatte  Ihnen  doch  gesagt,  dass  ich rechtzeitig  vor  unserer  berühmten  Abendgesellschaft zurück sein werde.« 

Tante  Louisa  strahlte,  und  die  weitere  Unterhaltung  bei Tisch  drehte  sich  um  die  Antworten,  die  auf  die  so säuberlich  von  Tante  Louisa  geschriebenen  Einladungen hin eingegangen waren. 

»Es ist alles so gekommen, wie ich es Ihnen vorausgesagt habe,  Sir«,  äußerte  sie  strahlend.  »Gott  und  die  Welt werden anwesend sein.« 

Wie  sich  herausstellte,  war  diese  Behauptung  leicht übertrieben. Zwei Abende später blickte Christopher durch seinen  Salon  und  merkte,  dass  jeder  einigermaßen  bedeutungsvolle  Nachbar,  der  innerhalb  von  zwanzig  Meilen Umkreis von Wildehaven wohnte, bei ihm erschienen war. 

Viele der Gesichter waren ihm neu, doch er hatte bereits so viele  Leute  kennen  gelernt,  dass  seine  Stimmung  gut  war. 

Dort vor dem Kamin stand Sir  Septimus  Babbacombe  mit seiner  Gattin  und  den  beiden  Töchtern.  Mrs.  Mitford  und ihre  Tochter,  die  ungefähr  im  gleichen  Alter  war  wie  die Kinder  der  Babbacombes,  plauderten  angeregt  mit  ihnen. 

Christopher schaute sich um und entdeckte mindestens drei weitere junge Frauen im heiratsfähigen Alter. Er lächelte in sich  hinein.  Es  war  besser,  er  blieb  auf  der  Hut,  oder  er würde  sich,  noch  bevor  der  Abend  ein  Ende  gefunden hatte, mit einer dieser jungen Damen verbandelt sehen. 

In  der  Tat,  für  den  Rest  des  Abends  sah  er  sich  von Damen  unterschiedlichsten  Alters  umringt,  ebenso  von deren  hoffnungsvollen  Müttern.  Er  kam  sich  langsam  wie ein  Maibaum  bei  einem  Frühlingsfest  vor,  verstrickt  in sanfte Worte und Gekicher, halb erstickt in einem Gewirr aus Musselin und dem Duft süßer Parfüms. 

Als  Sir  Henry  und  seine  Verwandten  eintrafen,  ging  er erleichtert zu ihnen, um sie zu begrüßen. Sein Blick richtete sich  zuerst  auf  Miss  Tate,  die  an  diesem  Abend  ein himmelblaues  Seidenkleid  trug,  dessen  Farbe  ihre  grauen Augen  betonte  und  wie  Rauch  vor  dem  Nachthimmel wirken ließ. Ihm stockte der Atem, doch er brachte es fertig, sie mit beiläufiger Höflichkeit zu begrüßen, ehe er sich an Sir Henry wandte. 

»Ich freue mich, Sie in meinem Heim willkommen heißen zu können, Sir Henry. Ich habe sehr viel Zeit bei Ihnen in Rose Cottage verbracht, doch Sie besuchen mich jetzt zum ersten  Mal.  Ich  hoffe  sehr,  es  wird  nicht  das  letzte  Mal sein.« 

»Ja  nun.  In  der  letzten  Zeit  bin  ich  nicht  sehr  häufig unter  die  Leute  gegangen.  Als  Frederick  noch  hier  lebte, pflegte ich regelmäßig herzukommen. Ihr Onkel hatte eine ausgezeichnete Büchersammlung.« 

Dankbar  für  die  sich  bietende  Gelegenheit,  erwiderte Christopher  rasch:  »Die  Sammlung  ist  immer  noch vorhanden,  Sir  Henry. Mehr noch, ich hatte gehofft, dass Sie sich anlässlich Ihres Aufenthaltes hier die Bücher noch einmal  anschauen  würden.  Bitte«,  fügte  er  mit  dem charmantesten  Lächeln  hinzu,  dessen  er  fähig  war.  »Ich hoffe, Sie betrachten meine Sammlung als Ihre.« 

Er tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Miss Tate, der  ihr  zu  verstehen  geben  sollte,  dass  er  den  Plan  bereits ausgeführt  hatte.  Früher  am  Nachmittag  hatte  er  den Leitfaden  für  Tachygraphie  von  Shelton  an  einer  unübersehbaren Stelle in der Bibliothek hingestellt. 

»Hm!«  äußerte  Sir  Henry.  »Ich  habe  jedes  Buch  in  der Bibliothek  gelesen,  und  das  mehr  als  einmal.  Ich  muss jedoch sagen, dass es mich nicht stören würde, die Bekanntschaft  mit  einigen  der  Bücher  zu  erneuern.  Wie  ich  mich erinnere,  besaß  Frederick  mehrere  kritische  Ausgaben  der Verse  der  Hofgenies,  wie  man  sie  nannte.  Rochester,  Sir Charles  Sedley,  der  Earl  of  Dorset  und  dieser  ganze Haufen. Vielleicht nach dem Dinner.« 

Fast  hätte  Christopher  sich  vor  Zufriedenheit  die  Hände gerieben.  Er  hatte  diese  Werke  ausgesucht,  weil  es  am wahrscheinlichsten  war,  dass  Sir  Henry  sie  auswählen würde,  und  das  Buch  von  Shelton  dazwischen  hingestellt. 

Innerlich  seufzte  er  vor  Erleichterung.  Es  sah  ganz  so  aus, als  würde  alles  sich  entwickeln,  wie  Miss  Tate  und  er  das geplant hatten. Er fing einen Blick von ihr auf und zwinkerte  ihr  zu.  Er  wurde  mit  einem  Lächeln  belohnt,  das  so bezaubernd verschmitzt war, dass er vor Sehnsucht verging und sie am liebsten in die Arme gezogen hätte. 

Dann  wandte  die  Unterhaltung  sich  allgemeineren  Themen zu, und er gratulierte Mrs. Ferris zu den Arrangements, die sie für das Fest getroffen hatte. Immer wieder flog sein Blick zu Miss Tate. Sie schien sich dessen bewusst zu sein, denn  eine  zarte  Röte  überzog  ihre  Wangen,  und  nach einigen Minuten wandte sie sich ab. Sie unterhielt sich mit einer  der  jungen  Frauen,  die  mit  ihren  Müttern  den  Earl weiterhin umkreisten wie Füchse ein Osterlamm. 

Erst beim Dinner konnte er innerlich aufatmen, denn Sir Septimus  saß  rechts  von  ihm  und  dessen  Frau  zu  seiner Linken. Die beiden Sprösslinge waren weiter unten an der Tafel  platziert  worden  und  verbrachten  den  größten  Teil des  Abendessens  damit,  sich  weit  über  den  Tisch  zu beugen  und  Christopher  in  eine  Unterhaltung  zu  verwickeln.  Dabei  klimperten  sie  geziert  mit  den  künstlich gekrümmten Wimpern. 

Mrs. Ferris saß am Ende des Tisches, und Gillian, die den Platz  neben  ihr  innehatte,  beobachtete  von  dort  das Geschehen an der Stirnseite der Tafel. 

Christopher  hob  den  Kopf,  als  habe  sie  die  Hand  ausgestreckt,  um  ihn  zu  berühren,  fing  ihren  Blick  auf  und erwiderte  ihn  belustigt.  Aus  seinen  Augen  sprach  jedoch auch  ein  Hauch  von  Besorgnis.  Beinahe  hätte  Gillian  laut aufgelacht.  Beim  Anblick  des  Earl,  der  in  dem  Meer weiblicher  Koketterie  fast  ertrank,  empfand  sie  einen gänzlich unvernünftigen Anflug von Heiterkeit. Sie begriff indes  bald,  dass  er  die  Belagerung  nicht  genoss.  Jetzt jedoch, als sie ihn den Blick auf die beiden Misses Babbacombe richten sah, schwand ihr Lächeln. Horatia, die ältere der  Schwestern,  war  mehr  als  nur  unansehnlich.  Die achtzehnjährige Eleanor war hingegen unleugbar attraktiv. 

Sie  war  klein  und  lebhaft,  hatte  hübsche  kastanienbraune Locken  und  glänzende  blaue  Augen.  Sie  flirtete  unerhört unter  Einsatz  ihrer  dichten  Wimpern  und  kicherte  über jeden von Lord Cordrays Scherzen. 

Ein Mann, der so alt und so erfahren war wie der Earl, würde  sich  doch  gewiss  nicht  in  den  Netzen  eines  Mädchens verstricken, das noch nicht einmal richtig erwachsen war.  In  jedem  Fall  war  für  ihn  vorgesehen,  dass  er  die schreckliche  Corisande  Brant  ehelichen  sollte.  Aber  er wollte  die  Kindheitsfreundin  nicht  heiraten.  Er  hatte  sich mit  dem  Gedanken  abgefunden,  einer  Vermählung  zustimmen zu müssen, und suchte vielleicht jetzt sogar nach einer neuen Auserwählten. Eleanor fehlte es zwar beträchtlich an der  guten  Erziehung,  die  man  im  Allgemeinen  bei  einer zukünftigen Countess voraussetzte, auch war sie von keiner besonderen Herkunft, jedoch jung, umgänglich und hübsch. 

Gillian rief sich zur Ordnung. Um Himmels willen, welche Bedeutung hatte es für sie, wenn Eleanor auf den Earl einen guten  Eindruck  machte?  Schließlich  gingen  seine  Heiratspläne  sie  nichts  an.  Ehrlicherweise  musste  sie  sich  jedoch eingestehen, dass sie doch eine sehr große Bedeutung für sie hatten. Großer Gott! Ihr widerstrebte nicht nur der Gedanke, dass Lord Cordray abreisen würde. Allein die Vorstellung, dass  er  ein  umgängliches  Mädchen  heiraten  könne, genügte, um in ihr das Bedürfnis zu wecken, wie eine Katze zu fauchen. 



Entschlossen  wandte  sie  sich  ab  und  unterhielt  sich  mit dem neben ihr sitzenden Mr. Delacroix. 

Christopher  hatte  das  Gefühl,  das  Dinner  nehme  kein Ende. Warum hatte Mrs. Ferris Gillian an das andere Ende der Tafel gesetzt? Wenn er Miss Tate je zu seiner Rechten benötigt hätte, dann jetzt, wo die kleine Miss Babbacombe über  jeden  Blödsinn  kicherte,  den  er  äußerte.  Er  musste sich  sehr  beherrschen,  um  ihr  nicht  den  Inhalt  seines Weinglases  über  den  hohlen  Kopf  zu  gießen.  Der  einzige im Raum anwesende Mensch, mit dem er sich unterhalten wollte,  war  Gillian,  und  sie  war  so  weit  entfernt,  dass  sie ebenso  gut  auf  dem  Mond  hätte  sitzen  und  dort  speisen können.  Nach  einer  Zeit,  die  ihm  wie  ein  Jahr  oder  zwei Jahre  vorkam,  war  endlich  der  letzte  Rest  von  Mrs. 

Moresbys ausgezeichnetem Dessert verspeist, und auf Mrs. 

Ferris’ Zeichen hin erhoben sich die Damen und zogen sich in den Salon zurück. Das Gespräch unter den Männern, das jetzt  stattfinden  konnte,  erleichterte  Christopher  etwas.  Er stand  jedoch  bereitwillig  auf,  nachdem  die  Karaffe  die vorgeschriebenen Runden auf dem Tisch gemacht hatte. 

Auf dem Weg zu den Damen drängelte er sich neben Sir Henry. 

»Falls Sie sich die Bibliothek ansehen wollen, Sir«, sagte er  leichthin,  »dann  wäre  jetzt  der  richtige  Augenblick.«  Er begleitete seine Aufforderung mit einem leichten Druck auf Sir Henrys Ellbogen. 

»Äh? Was?« Der alte Mann wirkte ein wenig beschwipst, er  hatte  recht  oft  tief  in  sein  Glas  mit  Cognac  geschaut. 

»Ausgezeichneter  Vorschlag,  mein  Junge.  Kann  nicht behaupten,  dass  ich  mich  darauf  freue,  einen  ganzen Abend  lang  das  sinnlose  Geplapper  eines  Haufens  von Hohlköpfen  ertragen  zu  müssen,  die  wahrscheinlich Charles  II.  nicht  von  einer  chinesischen  Orange  unterscheiden können.« 

Ausnehmend gut gelaunt führte Christopher seinen Gast in die Bibliothek. 

12. KAPITEL 

»Ah!« Zufrieden rieb Sir Henry sich die Hände. Christopher  hielt  den  Atem  an.  Der  alte  Mann  ging  zu  einem Regal, das sich fast in der Mitte des Raums in Augenhöhe befand.  Christopher  gab  einen  Seufzer  der  Erleichterung von  sich.  An  dieser  Stelle  standen  die  kritischen  Anmerkungen,  und  Sheltons  Leitfaden  für  Tachygraphie  lag unübersehbar gleich neben ihnen. 

Liebevoll  nahm  Sir  Henry  einen  der  Bände  mit  Anmerkungen  an  sich  und  stieß  dabei  Sheltons  Leitfaden  auf den Fußboden.  Hastig  hob  Christopher  das  Buch  auf  und drückte  es  ihm  in  die  Hand.  Geistesabwesend  legte  Sir Henry  es  beiseite  und  wandte  sich  dem  Licht  zu.  In gespanntem  Schweigen  beobachtete  Christopher,  wie  der betagte  Akademiker,  der  seine  Umgebung  offenbar vergessen hatte, langsam und bedächtig im ersten Band der kritischen Anmerkungen blätterte. Er nahm keine Notiz von dem Büchlein über Tachygraphie. Schließlich stellte er den Band  mit  den  kritischen  Anmerkungen  mit  einem bedauernden Seufzen auf das Regal zurück und ging, das so  nahe  neben  seiner  Hand  liegende  Büchlein  noch immer ignorierend, zur Tür. 

»Die  Damen  werden  sich  fragen,  was  aus  uns  geworden ist. Louisa wird zweifellos gleich den Kopf hereinstecken und mich an mein Pflichtgefühl gemahnen, von dem sie genau weiß, dass ich es nicht habe.« 

»Aber…«,  rief  Christopher  aus.  »Die  Bücher  mit  den kritischen Anmerkungen!« 

Sir  Henry  seufzte.  »Vielleicht  ein  andermal.  Es  sei denn…«  Hoffnungsvoll  schaute  er  Lord  Cordray  an. 



»Glauben Sie, dass ich sie mir einige Tage lang ausleihen könnte? Es ist eine Ewigkeit her, dass ich mich mit ihnen befasst habe.« 

Sofort  griff  Christopher  das  Stichwort  auf.  »Aber selbstverständlich  können  Sie  die  Bücher  ausleihen. 

Jederzeit, gleich heute, wenn Sie mögen. Ich sage Ihnen etwas:  Ich  werde  alle  vier  Bände  auf  den  Tisch  legen, hierher.  Wir  können  sie  später  holen,  wenn  Sie  nach Haus wollen. Nichts ist einfacher.« 

Sir  Henry  gab  seiner  Dankbarkeit  über  diesen  Vorschlag  Ausdruck  und  ging  mit  dem  Earl  in  den  Salon, wo Christopher sofort von sämtlichen weiblichen Gästen umringt  wurde.  Von  der  anderen  Seite  des  Raums  her fing  er  Miss  Tates  fragenden  Blick  auf  und  verzog bedauernd das Gesicht. 

Oje,  dachte  Gillian.  Seine  Miene  lässt  nichts  Gutes ahnen  für  unseren  Plan.  Oder  ist  er  vielleicht  nur verstimmt,  weil  er  schon  wieder  von  heiratswilligen jungen  Damen  und  ihren  Müttern  belagert  wird?  Die Antwort  auf  diese  Frage  erhielt  sie  einige  Minuten später,  als  er  sich  mit  einiger  Mühe  einen  Weg  zu  ihr gebahnt  hatte.  Er  erklärte,  Sir  Henry  habe  den  Köder nicht  geschluckt,  und  Gillian  sank  das  Herz.  Dann erläuterte  er  seine  Absicht,  ihrem  Onkel  einen  Stoß Bücher zu leihen, auf den er Sheltons dünnes Buch über Tachygraphie legen werde. 

Mrs. Ferris hatte ihn zuvor davon in Kenntnis gesetzt, dass nach dem Dinner ein kleines Konzert mit musikalischen  und  Gesangsdarbietungen  verschiedener  Gäste improvisiert werden sollte. Als er sah, dass die Vorbereitungen dafür bereits in vollem Gange waren, geleitete er Miss Tate zu einem der Sessel, die man in der Nähe des Pianofortes  gruppiert  hatte.  Er  setzte  sich  neben  sie  und unterhielt  sich  mit  ihr  über  die  zu  erwartenden  Sänger und Instrumentalisten. 



»Wollen  Sie  uns  denn  nicht  mit  einem  Lied  beglücken?«  erkundigte  er  sich  schließlich,  als  Miss  Hester Selwyn  sich  dem  Ende  des  von  ihr  gewählten  Liedes näherte. Sie hatte eine lebhafte, wenngleich etwas schrille Darbietung von »Keys of Canterbury« gegeben. 

»Oh,  nein!«  antwortete  Gillian  erschrocken.  »Wissen Sie, ich bin nicht in der Lage, Töne verschiedener Höhen zu  unterscheiden.  Ich  spiele  Klavier,  aber  bestenfalls mittelmäßig.  Ich  bin  jedoch  weit  und  breit  für  meine Gabe  bekannt,  gut  zuhören  zu  können,  und  damit begnüge ich mich«, fügte sie lachend hinzu. 

Christopher betrachtete das Spiel des Kerzenlichts auf ihren  schimmernden  dunklen  Locken  und  bewunderte erstaunt, wie wenig er wirklich über sie wusste. Sie hatte sein  Herz  erobert,  aber  ihm  noch  kaum  einen  Blick  in ihres gestattet. Er kannte nur wenige der vielen Facetten, die  sie  zu  der  aufregenden,  ungemein  begehrenswerten Frau machten, die zu heiraten er entschlossen war. 

Unbedacht  hob  er  die  Hand,  um  ihr  eine  Locke,  die sich  aus  ihrem  Haarknoten  a  la  Clytie  gelöst  hatte,  aus der  Stirn  zu  streichen.  Abrupt schwand das Lächeln aus ihrem  Gesicht,  und  sie  versteifte  sich,  als  habe  er  sie geschlagen.  Überrascht  ließ  er  die  Hand  sinken  und murmelte etwas Unwichtiges über das Duett, das soeben von  Sir  Walter  Finnabys  Sohn  Rutherford  und  der  sehr nervösen Miss Charlotte Anstey vorgetragen wurde. 

Innerlich seufzte er. Wie sollte er je die Festungsmauern  durchdringen,  die  Gillian  um  ihre  Gefühle  errichtet hatte?  Erneut  sagte  er  sich,  er  sei  willens,  zu  schwören, dass  er  ihr  nicht  gänzlich  gleichgültig  sei.  Dachte  sie,  er lege es nur auf ein Techtelmechtel an, solange er sich auf dem Land aufhielt? 

Ihm  wurde  leichter  ums  Herz.  Bestimmt  konnte  er  sie davon  überzeugen,  falls  sie  ihm  Gelegenheit  dazu  gab, dass seine Absichten beinahe schmerzhaft ehrlich waren. 



Er  musste  ihr  begreifbar  machen,  dass  er  sie  bei  erster Gelegenheit  in  einer  Kirche  voller  brennender  Kerzen und  gerührter  Zuschauer  heiraten  wollte.  Er  wollte  eine Familie  mit  ihr  gründen,  .ein  Kinderzimmer  voller gemeinsamer Sprösslinge haben und… 

Er  merkte,  dass  ihm  der  Hemdkragen  zu  eng  wurde, und  wandte  mit  einiger  Mühe  seine  Aufmerksamkeit wieder dem Duett zu. 

Gillian  richtete  eine  Bemerkung  an  die  alte  Miss Burgess und wandte sich dann wieder Lord Cordray zu. 

»Onkel  Henry  hat  das  Buch  von  Shelton  überhaupt nicht  zur  Kenntnis  genommen?«  fragte  sie,  um  ein unverfängliches Gesprächsthema zu haben. 

Christopher  seufzte.  »Leider.  Er  war  so  in  Lawfords kritische Anmerkungen vertieft, dass er für nichts anderes Augen  hatte.  Natürlich  konnte  ich  ihm  das  Buch  von Shelton  nicht  aufdrängen,  dann  wäre  er  misstrauisch geworden.« 

»Das  leuchtet  mir  ein«,  stimmte  Gillian  zu.  »Es  wäre ungeschickt  gewesen. Er muss das Gefühl haben, dass es seine Entdeckung ist.« 

»Genau! Vor einigen Augenblicken bin ich jedoch in die Bibliothek  gehuscht  und  habe  den  Band  von  Shelton  auf den Stapel der Bücher gelegt, den er mit nach Haus nehmen will. Er wird ihn zweifellos sofort sehen, sobald er anfängt, sich mit den kritischen Anmerkungen zu beschäftigen. Ich kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  er  ein  ihm  nicht  bekanntes Buch sieht, ohne es aufzuschlagen.« 

»Natürlich haben Sie Recht«, flüsterte Gillian. »Zumindest können wir noch hoffen.« 

In  diesem  Moment  lenkte  Lady  Babbacombe,  die  zu seiner Linken saß, Christophers Aufmerksamkeit auf sich. 

»Meine kleine Eleanor wird jetzt singen«, flüsterte sie mit unüberhörbarem  mütterlichen  Stolz  und  umklammerte mit eisernem Griff seinen Arm. »Ich bin sicher, Sie werden viel Freude an ihrer hübschen Sopranstimme haben.« 

Miss  Eleanors  Gesang  war  tatsächlich  hübsch  und  süß, und nach dem Ende ihres Liedes klatschte er Beifall. Lady Babbacombe  klimperte  albern  mit  den  Wimpern.  »Ist  sie nicht ein allerliebstes Kind? Wissen Sie, ihre  Talente  sind unbegrenzt, und sie versteht auch sehr viel von Haushaltsführung. Glücklich der Mann, der sie heiraten wird!« 

Christopher rang sich zu einem gequälten Lächeln durch und  löste  sich  mit  einiger  Mühe  aus  Lady  Babbacombes Griff. Erleichtert wandte er sich Gillian zu, nur um feststellen  zu  müssen,  dass  sie  sich  wieder  mit  Miss  Burgess unterhielt. 

Die Prozession der Amateurmusiker nahm kein Ende. Es war zwecklos, sich mit Gillian unterhalten zu wollen, da sie einem Gespräch mit Miss Burgess den Vorzug gab. Daher sah Christopher sich wieder Lady Babbacombes aufdringlichen Machenschaften ausgeliefert. 

Schließlich,  um  nicht  zu  sagen,  endlich,  gab  der  letzte Sänger »The Lass with the Delicate Air« zum Besten, und Mrs. Ferris erhob sich, um dadurch zu erkennen zu geben, dass es den Gästen jetzt freistand, sich selbst für den Rest des Abends Unterhaltung zu verschaffen. Sogleich wandte Christopher sich Miss Tate zu, doch sie war fortgegangen und hatte sich zu einer Gruppe von Damen gesellt, die sich beim Fenster aufhielten. 

Er  kam  sich  allein  und  verlassen  vor  und  versuchte,  zu Sir  Henry  zu  gelangen,  wurde  jedoch  von  einer  weiteren Phalanx von Müttern mit heiratsfähigen Töchtern aufgehalten.  Er  merkte,  dass  Entkommen  nicht  möglich  war,  und schickte  sich  nach  einem  letzten  sehnsüchtigen  Blick  auf Gillians  Rücken  resignierend  in  die  mühevolle  Aufgabe, einen netten Eindruck zu machen. 

Schließlich  begannen  die  Gäste  sich  wie  in  stillem  Einvernehmen zu verabschieden. Unter nicht enden wollenden Bekundungen,  dieses  sei  einer  der  angenehmsten  Abende gewesen,  den  man  je  verlebt  habe,  begaben  sich  die Damen  und  Herren  und  der  Schwärm  heiratsfähiger Töchter zur Tür und verschwanden. 

Die Folsomes waren die letzten Gäste, die gingen. 

»Ich  danke  Ihnen  aus  tiefstem,  hilflosem  Herzen,  Mrs. 

Ferris,  dass  Sie  das  Fest  arrangiert  haben«,  sagte  Christopher.  »Es  ist  allein  Ihr  Verdienst,  dass  es  ein  so  großer Erfolg wurde.« 

Sie  errötete.  »Nun,  es  war  mir  ein  Vergnügen,  Mylord. 

Es ist viele Jahre her, dass ich die Pflichten der Gastgeberin  zu  übernehmen  hatte,  und  ich  habe  es  ungemein genossen.  Natürlich  werden  Sie  jetzt  Ihrerseits  Einladungen  erhalten.  Daher hoffe ich, dass Sie nicht mehr vorhaben, uns bald zu verlassen.« Sie lachte spitzbübisch. »Lady Babbacombe  zum  Beispiel  würde  es  Ihnen  sehr  übel nehmen, wenn es ihr nicht möglich sein sollte, Sie bei einer Abendgesellschaft begrüßen zu können oder wenigstens bei einem Picknick.« 

Christopher  bedachte  Mrs.  Ferris  mit  einem  belustigten Blick. »Natürlich würde ich einen so festlichen Anlass nur ungern verpassen.« 

In diesem Augenblick erinnerte Sir Henry sich offenbar an die ihm von Lord Cordray so großzügig versprochenen Bücher mit den kritischen Anmerkungen. Christopher ging die auf dem Tisch in der Bibliothek liegenden Bände holen. 

Nachdem er zurückgekommen war, übergab er sie feierlich Sir Henry und warf dabei Miss Tate einen bedeutungsvollen Blick zu. Oben auf dem Stoß lag, sich deutlich sichtbar durch seine Unscheinbarkeit von den schönen Ledereinbänden  der  Bücher  mit  den  kritischen  Anmerkungen  abhebend,  der  kartonierte  Leitfaden  für  Tachygraphie  von Shelton. 

Gillian erwiderte Lord Cordrays Blick mit kaum verhohlener  Spannung.  Onkel  Henry  konnte  das  Büchlein bestimmt  nicht  übersehen,  das  sich  so  stark  von  den anderen Bänden unterschied, die er unter dem Arm hielt. 

»Vielen  Dank,  mein  Junge«,  sagte  er.  »Es  wird  mir  ein großes Vergnügen sein, die Bekanntschaft mit diesen alten Freunden zu erneuern. Nanu, was ist das?« Er klemmte die Bücher  im  Arm  fest  und  zog  den  Leitfaden  von  Shelton hervor. »Wo kommt das her?« 

Gillian  schlug  das  Herz  schneller.  »Oh,  ich  muss dieses Buch versehentlich zu den anderen Bänden gelegt haben«, antwortete  Christopher  leichthin.  »Aber  nehmen  Sie  es auch mit. Vielleicht ist es eins, das Sie noch nicht gelesen haben.« 

»Nein,  vielen  Dank,  aber  ich  werde  genug  mit  den anderen  Büchern  beschäftigt  sein.  Ich  möchte  sie  Ihnen nicht  länger  als  nötig  vorenthalten.«  Ohne  das  Buch  von Shelton noch eines Blickes zu würdigen, legte Sir Henry es auf einen in der Nähe stehenden Tisch, von dem es sogleich herunterfiel. 

Gillian hob es auf und öffnete es, bevor sie es dem Onkel zurückgab. 

Desinteressiert blickte er auf die beiden Seiten, reichte es dann  an  Lord  Cordray  weiter  und  wandte  sich  seiner Schwester  zu.  »Nun  kommt,  Louisa,  Gillian.  Wir  dürfen Seine  Lordschaft  nicht  länger  daran  hindern,  ins  Bett  zu gehen.« 

Es war offenkundig, dass sein Drang, sich zu verabschieden, eher auf dem Eifer beruhte, den geborgten Schatz zu begutachten, als auf dem Wunsch, den Gastgeber von der Anwesenheit der letzten Gäste zu befreien. 

Weitere  bedeutungsvolle  Blicke  wurden  zwischen Christopher  und  Miss  Tate  gewechselt.  Er  gab  ihr  mit hochgezogenen  Augenbrauen,  Blicken  zur  Zimmerdecke und Achselzucken zu verstehen, dass er es für unklug hielt, ihren  Onkel  noch  weiter  mit  der  Nase  auf  das  Buch  von Shelton stoßen zu wollen. Sie nickte, um ihr Einverständnis  zu  bekunden,  ließ  sich  von  einem  Bediensteten  die Überzieher geben und half der Tante und dem Onkel in die Mäntel. 

Im Freien zog Christopher sie beiseite, derweil Sir Henry und seine Schwester in das Gig stiegen. 

»Nun, unser Plan war wohl ein Fehlschlag«, murmelte er enttäuscht. 

»Allerdings«, erwiderte Gillian betrübt. »Was sollen wir jetzt machen?« 

»Ich  werde  morgen  einen  weiteren  Versuch  unternehmen, das Buch auf unauffällige Weise in Sir Henrys Hände gelangen  zu  lassen.«  Christopher  seufzte.  »Falls  das  nicht klappt,  werden  wir  genötigt  sein,  es  ihm  einfach  vor  die Nase zu halten und ihm zu sagen, es sei das Mittel für die Übertragung von Pepys’ Tagebuch.« 

Auch  Gillian  seufzte.  »Mir  kommt  es  bedauerlich  vor, ihn des Triumphs zu berauben. Er hat so hart gearbeitet.« 

Flüchtig berührte Christopher ihre Hand. Er wusste, seine Reaktion  auf  den  bekümmerten  Ausdruck  in  ihren  Augen hatte fast ausschließlich mit ihr und weniger mit Sir Henry zu  tun,  aber  er  empfand  das  dringende Bedürfnis, ihr den Kummer zu nehmen und dieses und jedes andere Problem zu  lösen,  das  sie  vielleicht  bis  zum  Ende  ihres  Lebens haben mochte. 

»Ich  werde  einen  Weg  finden,  Gillian«,  flüsterte  er. 

»Noch  weiß  ich  nicht,  wie  ich  es  anstellen  werde,  aber irgendwie wird es mir gelingen.« 

Zu  seiner  Überraschung  bedeckte  sie  seine  Hand  mit ihrer. Im schwachen Fackellicht wirkten ihre Augen groß und  feucht.  Er  meinte,  Tränen  in  ihnen  schimmern  zu sehen und einen Hauch von unverhohlener Wärme. »Ich weiß, dass Sie es schaffen werden, Christopher«, murmelte sie spröde. »Sie verstehen das sehr gut.« 

Nach  Sir  Henrys  kategorischer  Aufforderung,  Gillian möge »um Gottes willen voranmachen«, half er ihr in das Gig  und  winkte  den  Insassen  zum  Abschied  zu.  Sobald die  Kutsche  verschwunden  war,  kehrte  er  verwirrt  ins Haus zurück. 

Was  hat  Gillians  Kehrtwendung  verursacht?  fragte  er sich. Sie war steif wie eine Kirchturmspitze gewesen, als er  nur  ihre  Wange  gestreift  hatte.  Eben  jedoch  hatte  sie sogar  seine  zuneigungsvolle  Geste  erwidert.  Mehrere Erklärungen gingen ihm durch den Sinn, während er in die  erste  Etage  ging.  Die  ihm  liebste  Begründung  war, dass  Gillian  sich  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihrem Herzen  hatte  leiten  lassen  statt  von  widersinnigen logischen Erwägungen, die ihr vielleicht durch den Kopf gegangen waren. 

Derweil  er  sich  für  die  Nacht  herrichtete,  wanderten seine  Gedanken  zu  Sir  Henry  und  dem  vergeblichen Versuch,  ihm  das  Buch  von  Shelton  aufzunötigen.  Er kratzte  sich  am  Kopf.  Wie,  zum  Teufel,  sollte  er  den alten  Knaben  dazu  bringen,  das  Büchlein  zu  bemerken, wenn dieser nur die Dichter aus der Zeit der Restauration im Sinn hatte? 

Müde  ging  er  zu  Bett  und  schlief  bald  tief  und  fest. 

Plötzlich  wachte  er  durch  Lärm  auf,  und  es  dauerte  ein Weilchen, bis er merkte, dass jemand laut an die Haustür trommelte.  Hastig  zog  er  sich  einen  Morgenmantel  an, eilte  die  Treppe  hinunter  und  sah  Moresby,  eine  Nachtmütze  und  einen  großen  Schal  über  dem  Nachthemd tragend, vom Dienstbotenflügel her kommend durch die Halle schlurfen. Der alte Mann hielt einen Leuchter mit brennender  Kerze  wie  ein  Schwert  vor  sich  und  riss ziemlich indigniert die Tür auf. 

Zu  Christophers  Erstaunen  handelte  es  sich  bei  dem Besucher um niemand anderen als Sir Henry Folsome. Er trug  Nachtkleidung  und  immer  noch  seine  Schlafmütze, hatte das lange Hemd jedoch in die Breeches gestopft. Er war sichtlich aufgeregt. 

»Mylord!«  sagte  er  atemlos  und  rannte  ins  Haus.  Er ignorierte Moresby und warf sich Seiner Lordschaft fast in die Arme. 

»Großer Gott! Sir Henry! Was ist denn los? Ist etwas im Cottage  nicht  in  Ordnung?«  Christopher  ging  mit  dem alten Herrn zum Salon. 

»Nein, nein!« rief Sir Henry ungeduldig aus. »Es geht um das Buch! Ich meine das, welches ich beinahe versehentlich mit  nach  Haus  genommen  hätte.  Wo  ist  es?  Ich  muss  es sofort sehen!« 

»Das Buch?« wiederholte Christopher verdutzt. 

»Ja!«  rief  Sir  Henry,  vor  Ungeduld  zappelnd.  »Sie erinnern  sich  doch  bestimmt!  Es  lag  auf  den  Büchern  mit den kritischen Anmerkungen. Ich hätte es beinahe mit nach Haus genommen.« 

»Natürlich!« Vor Eifer, den alten Mann in die Bibliothek zu  bringen,  wäre  Christopher  fast  gestolpert.  »Aber  Sie hätten  doch  nicht  mitten  in  der  Nacht  zu  mir  kommen müssen, Sir Henry. Hätten Sie mich um das Buch gebeten, wäre jemand morgen früh zu Ihnen gekommen.« 

»Ah?« Sir Henry schaute sich um, als sei er überrascht, das Haus in Dunkelheit vorzufinden. »Wie spät ist es?« Er blickte auf eine Wanduhr, die im Licht von Lord Cordrays Kerze kaum erkennbar war. »Großer Gott! Es ist drei Uhr in  der  Frühe!«  Rasch  drehte  er  sich  zu  Seiner  Lordschaft um.  »Ich  gestehe,  es  tut  mir  sehr  Leid,  mein guter Junge. 

Aber  wissen  Sie,  es  war  eine  sehr  seltsame  Sache.  Ich  bin mitten aus dem tiefsten Schlaf geschreckt und sah das Bild eines  offenen  Buches  vor  mir.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ich darin  Zeichen  gesehen  habe,  die  denen,  welche  Pepys  in seinem Tagebuch verwendet hat, sehr ähnlich waren.« 

»Nein!« rief Christopher aus. 

»Ja! Natürlich bin ich sofort aufgestanden und so schnell wie  möglich  hergekommen.  Ach,  übrigens«,  fügte  Sir Henry besorgt hinzu, »lassen Sie jemanden sich doch bitte um  mein  Pferd  kümmern.  Ich  bin  auf  der  alten  Sukey hergeritten.  Sie  ist  das  betagteste  Pferd  in  unserem  Stall. 

Aber  sie  stand  der  Tür  am  nächsten.  Ich  habe  sie  nicht gesattelt,  sondern  ihr  nur  eine  Decke  über  den  Rücken geworfen. Ich befürchte, sie könnte davon trotten, wenn…« 

Christopher winkte Moresby zu sich, der noch immer mit beleidigter  Miene  bei  der  Eingangstür  stand.  Auf  einen Wink  hin  machte  er  sich  sichtlich  widerstrebend  auf.  Wie zum  Zeichen  seines  Protestes  fiel  die  Tür  krachend  hinter ihm ins Schloss. 

Christopher  wandte  sich  wieder  Sir  Henry  zu.  Der  alte Gelehrte hatte den Leuchter an sich genommen und war in die  Bibliothek  geeilt,  wo  er  bereits  die  Bücherregale absuchte. 

Sofort  ging  Christopher  zu  der  Stelle,  wo  das  Buch  von Shelton stand. »Hier, bitte, Sir!« sagte er und zog es heraus. 

»Ah!« erwiderte Sir Henry und strahlte dankbar. Laut und staunend  las  er  langsam  den  Titel.  Dann  brachte  er  es  zu einem in der Nähe stehenden Tisch, ließ sich in einen Sessel fallen  und  klappte  es  auf.  Sogleich  vergaß  er  seine  Umgebung,  und  minutenlang  waren  die  einzigen  vernehmbaren Geräusche  sein  Blättern  im  Buch  und  sein  aufgeregtes Gemurmel. 

Mit angehaltenem Atem beobachtete Christopher ihn, bis Sir  Henry  dann endlich aufstand. Er stieß einen ungeheuer zufriedenen Seufzer aus und blinzelte den Earl an. 

»Ja,  mein  Junge.  Ich  vermag  meinen  Augen  kaum  zu trauen,  aber  ich  glaube,  das  hier  bietet  uns  die  Lösung unseres  Problems.«  Erneut  las  er  laut  den  Buchtitel: 

,»Sheltons Leitfaden für Tachygraphie’. Großer Gott, mein Junge,  das  Buch  wurde  im  Jahre  1635  veröffentlicht. 

Zweifellos hat Pepys es gekannt. Vielleicht war es zu seiner Zeit  sogar  weit  verbreitet.  Hat  es  all  die  Jahre  in  der Büchersammlung  des  alten  Frederick  gestanden?  Wie  ein vergrabener Schatz? Wie konnte ich es übersehen?« 

Christopher räusperte sich. »Nun, es ist ein sehr dünnes Buch. Da kann so etwas leicht passieren.« 

Entzückt  schlug  Sir  Henry  mit  der  flachen  Hand  auf  den Tisch.  »Nun,  jetzt  habe  ich  es.  Wenn  ich  mich  nicht  irre, wird das Tagebuch nächstes Jahr um diese Zeit übertragen worden sein. Natürlich muss ich dieses Büchlein sofort mit nach  Haus  nehmen,  selbstverständlich  mit  Ihrer  Erlaubnis. 

Als  Allererstes  muss  ich  sicherstellen,  dass  ich  hier  den richtigen Kode habe.« 

Das Buch an die Brust drückend, schickte Sir Henry sich an, in die Eingangshalle zurückzugehen. 

»Warten  Sie,  Sir  Henry!«  Christopher  legte  ihm  die Hand  auf  den  Arm.  »Natürlich  können  Sie  das  Buch  von Herzen gern haben, aber ich kann nicht gestatten, dass Sie zu dieser Zeit ins Cottage zurückkehren.« 

»Unsinn!«  entgegnete  Sir  Henry  knapp.  »Ich  will  sofort mit  der  Übertragung  anfangen.«  Er  entzog  sich  Lord Cordrays  Griff,  wurde  jedoch  sofort  wieder  von  Seiner Lordschaft festgehalten. 

»Ihre Schwester, Sir, wird mir alle Haare einzeln ausrei

ßen, und Ihre Nichte wird ihr dabei helfen, wenn ich zulasse, dass  Sie  zu  dieser  Zeit  auf  dieser  klapprigen  alten  Mähre nach  Haus  reiten.  Sie  werden  den  Rest  der  Nacht  hier verbringen.  Ich  werde  eine  Nachricht  ins  Cottage  schicken,  damit  die  Damen  Ihren  Aufenthaltsort  kennen.  Sie können morgen in aller Frühe heimkehren und dann sofort mit  der  Übertragung  anfangen.  Nach  dem  Frühstück«, setzte  Christopher  hinzu.  »Bitte,  Sir«,  fuhr  er  eindringlich fort,  als  Sir  Henry  Einwände  machen  wollte.  »Das Tagebuch hat zweihundert Jahre lang auf die Übertragung gewartet.  Eine  weitere  Nacht  kann  keinen  Unterschied machen.  Es  wird  morgen  für  Sie  bereitliegen,  wenn  Sie ausgeruht sind.« 

Es dauerte eine Weile, bis Sir Henry überzeugt war, dass es  klug  sei,  Lord  Cordrays  Vorschlag  zu  folgen,  doch schließlich erkannte er offenbar, dass er in der Tat sehr, sehr müde war, und kapitulierte. Christopher wies Moresby, der jetzt  Verstärkung  durch  die  ebenfalls  in  Nachtkleidung erschienene  Gattin  bekommen  hatte,  an, Sir Henry in ein Gästezimmer zu bringen. 

Einige Minuten später stieg er die Treppe hinauf und ging wieder  zu  Bett.  Er  konnte  jedoch  nicht  schlafen.  Er  war entschlossen,  Gillian  Tates  Hand  und  Herz  für  sich  zu gewinnen. Wann ist aus der Überzeugung, die Ehe sei eine lebenslange Freiheitsstrafe, die Vorstellung geworden, dass sie das Ziel aller Wünsche sein könnte? Wann habe ich mir Gillian  zuerst  als  Countess  in  Cordray  Park  vorgestellt? 

Wann habe ich mir zum ersten Mal ausgemalt, mit ihr durch den  Park  zu  schlendern,  lange  Abende  in  vertraulicher Stimmung  vor  dem  Kaminfeuer  mit  ihr  zu  verbringen  und Nächte  in  ihrem  duftenden  Boudoir,  wenn  ihr  mahagonifarbenes  Haar  ausgebreitet  auf  dem  Kopfkissen  neben meinem liegt? 

Abrupt  setzte  Christopher  sich  auf.  Bisher  hatte  er  angenommen,  dass  sie  in  ihm  nur  einen  weiteren  Libertin  sah, der auf der Suche nach einer Eroberung war. Er hatte nicht den  mindesten  Versuch  unternommen,  dieses  Missverständnis aufzuklären. Er würde morgen sofort zu ihr reiten und ihr sein Herz, seinen Titel und alles, was dazugehörte, zu Füßen legen. Er war ,sicher, dass der Titel, der Reichtum und  die  gesellschaftliche  Stellung  sie  nicht  beeindruckten, aber er hoffte… o Gott! Wie sehr er hoffte!… dass sie sein Herz akzeptieren würde. 

13. KAPITEL 

Am  nächsten  Morgen  begleitete  Christopher  den  immer noch aufgeregten Sir Henry nach Rose Cottage. Staunend erfuhr  Tante  Louisa,  dass  ihr  Bruder  den  Kode  zur Entschlüsselung  des  Tagebuches gefunden hatte. Sir Henry eilte sofort an seinen Schreibtisch, wo er sich umgehend an die  Arbeit  machte.  »Sehen  Sie,  mein  Junge«,  wandte  er sich  an  Seine  Lordschaft.  »Es  funktioniert!  Ich  habe  jetzt den  Beweis,  dass  Pepys  Sheltons  Tachygraphie-Methode zur  Verschlüsselung  seines  Tagebuchs  benutzt  hat.  Ich habe schon drei Wörter übertragen. Sehen Sie?« 

Christopher las: »>  Daher zu bitten<. Er schüttelte den Kopf. Nein, nein, das muss >  zu Bett<  heißen.« 

»Ich  vermag  es  nicht  zu  glauben«,  murmelte  Sir  Henry. 

»Nach all diesen Jahren! Wer hätte das gedacht?« 

»Was  glaubst  du,  wird  Mr.  Smith  sagen,  wenn  du  ihm erzählst, dass du das Geheimnis lösen kannst?« warf Tante Louisa ein, die sich mit Gillian im Arbeitszimmer eingefunden hatte. »Bestimmt kommt er heute Nachmittag her.« 

»Ich… vielleicht bin ich dann nicht hier.« 

»Aber mein Bester!« rief Tante Louisa aus. 

»Ich  muss  bald  nach  Cambridge«,  erwiderte  Sir  Henry brüsk. »So, und nun stört mich nicht länger!« 

»Ich bin sicher, dass für dich heute ein Tag ist, den du dir im  Kalender  anstreichen  wirst,  aber  das  Leben  geht weiter«, sagte Tante Louisa. »Kommt«, fügte sie an Gillian und  Seine  Lordschaft  gewandt  hinzu.  Sobald  man  sich  im Korridor  befand,  schlug  sie  vor:  »Vielleicht  möchten  Sie, da  heute  ein  so  schöner  Tag  ist,  einen  Morgenritt  unternehmen.« 

Gillian errötete, weil der Wunsch der alten Dame, sie mit dem Earl allein zu lassen, so offenkundig war. 

»Ja, ein Morgenritt wäre sehr schön, Mrs. Ferris«, sagte Christopher,  ehe  Miss  Tate  Einwände  erheben  konnte. 

»Ich  hoffe,  Sie  stimmen  mir  zu,  Gillian,  denn  es  gibt etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.« 

Ihre Miene war nicht ermutigend, doch sie sträubte sich nicht. Erleichtert fuhr er fort: »Ich leiste Sir Henry Gesellschaft, solange Sie sich für den Ausritt herrichten.« 



Rasch  kehrte  er  ins  Arbeitszimmer  zurück,  galoppierte jedoch  schon  Minuten  später  mit  Miss  Tate  die  Allee hinunter.  Die  kühle  Morgenluft  trieb  ihr  die  Röte  in  die Wangen. 

Der  Weg  führte  sie  über  Land  zu  einer  bewaldeten, hügeligen  Gegend  gleich  hinter  dem  Gutshof.  Auf  einer der  höchsten  Erhebungen  hielt  Christopher  an,  schwang sich aus dem Sattel und half Miss Tate beim Absitzen. 

»Für  mich ist dies hier eine der landschaftlich schönsten Stellen  ganz  Englands.  Und  hier  gibt  es  sogar  einen Steinbrocken von der Größe einer Ottomane, auf dem wir es uns bequem machen können.« 

Zu  seiner  Enttäuschung  schien  es  Miss  Tate  nicht  zu behagen,  dass  er  sie  anfasste.  Steif  und  sichtlich  unwillig ließ sie sich mit seiner Hilfe auf dem Steinbrocken nieder. 

Was glaubte sie wohl, was er im Sinn hatte? Dachte sie, er habe  eine  Stelle  ausgewählt,  um  ihr  an  diesem  lieblichen Vormittag  Gewalt  anzutun?  Er  setzte  sich  neben  sie, sorgfältig darauf bedacht, ihren Arm nicht zu streifen. Einen Moment  lang  schwieg  er  und  rief  sich  ins  Gedächtnis zurück, was er sich in den frühen Morgenstunden als Rede ausgedacht hatte. 

»Gillian«,  begann  er  zögernd.  »Ich  muss  mit  Ihnen sprechen.« 

Sie empfand aufsteigende Panik. »Aber wir haben miteinander gesprochen«, erwiderte sie strahlend. Sie wandte das Gesicht  ab  und  betrachtete  die  Umgebung.  »Sie  haben Recht,  Christopher.  Die  Aussicht  ist  wirklich  hinreißend. 

Ich wundere mich, dass ich nie…« 

»Bitte, Gillian«, unterbrach er in nachdrücklicherem Ton. 

»Bitte, versuchen Sie nicht, mich wieder aus dem Konzept zu  bringen.  Ich  will  Ihnen  nur  mitteilen,  dass  ich  morgen oder übermorgen Wildehaven verlassen werde.« 

Sie  wusste,  diese  Neuigkeit  hätte  sie  zufrieden  stimmen müssen. Es war dringend notwendig für sie, dass der Earl of Cordray aus ihrem Leben verschwand, und natürlich war sie über die Ankündigung erfreut, er habe sich seiner Verpflichtungen  erinnert.  Warum  hatte  sie  dann  den  Eindruck, jemand habe ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst? 

»Morgen oder übermorgen?’’ wiederholte sie zaghaft. 

Ja.  Gewiss,  hier  gibt  es  noch  sehr  viel,  was  ich  gern erledigt  hätte,  und  ich  werde  irgendwann  zurückkommen, um  mich  mit  den  Reparaturen  und  Verbesserungen  zu befassen, die Mr. Jilbert angefangen hat. Ich habe jedoch das  Bedürfnis,  mich  um  meine  anderen  Besitzungen  zu kümmern. Sie sind zwar nicht vernachlässigt worden, denn ich habe ausgezeichnetes Personal, aber mir ist endlich klar geworden,  dass  es  viele  Dinge  gibt,  mit  denen  ich  mich persönlich befassen sollte.« 

Dinge,  wie  beispielsweise  den  Corisande  zu  machenden Heiratsantrag,  dachte  Gillian  und  hielt  die  Tränen  zurück, die ihr in die Augen zu schießen drohten. Sie haderte mit sich. In den letzten vier Jahren hatte sie ihre Gefühle gut im Griff gehabt. Warum spürte sie dann jetzt heißes Verlangen nach etwas, das sie nicht hätte benennen können, und alles eines Mannes wegen, um den sie sich keinen Deut scherte? 

Jedenfalls nicht wirklich. 

Sie  zuckte  zusammen,  als  sie  merkte,  dass  Lord  Cordray weitersprach. 

»Aber  ich  kann  nicht  abreisen,  ohne  Ihnen  gesagt  zu haben, was ich für Sie empfinde, Gillian. Nanu, was ist denn los?« platzte er heraus, weil sie jäh aufgesprungen war. 

»Bitte,  Christopher«,  antwortete  sie  atemlos.  »Bitte, machen Sie nicht alles kaputt.« 

Auch er erhob sich, und sie erschrak über den schmerzlichen  Ausdruck  in  seinen  grünen  Augen.  Sie  hatte  sich eingeredet, er habe trotz seiner neulich Abend so misslungenen  Liebeserklärung  und  abgesehen  von  den  Gelüsten eines  verliebten  Gentleman  für  sein  in  diesem  Moment auserkorenes  Opfer  keine  echten  Gefühle  für  sie.  Konnte sie sich geirrt haben? Oh, bitte, Gott! Ich kann mich doch bestimmt nicht getäuscht haben! dachte sie verzweifelt. Sie durfte  nicht  zulassen,  dass  Christopher  irgendwelche stärkeren Gefühle für sie hegte. 

»Alles kaputtmachen?« fragte er leise. »Ist das das Licht, in dem Sie meine Gefühle für Sie sehen? Eine Unannehmlichkeit,  durch  die  dieser  sonnige  Vormittag  nicht ruiniert werden darf?« 

»Nein!  Natürlich  habe  ich  das  nicht  gemeint.  Aber…« 

Gillian  lachte  zittrig.  »Ich  bin  sicher,  wir  beide  stimmen darin  überein,  dass  wir  die…  Gesellschaft  des  anderen genossen  haben.  Es  war  eine  bezaubernde  Idylle,  für  uns beide,  wie  ich  glaube,  doch  wir  haben  stets  gewusst,  dass Ihr Aufenthalt hier nur von kurzer Dauer sein wird. Ehrlich gesagt,  bin  ich  froh,  dass  Sie  abreisen,  um  sich  Ihren Pflichten  zu  widmen«,  fügte  sie  hinzu,  obwohl  sie verzweifelt war. »Ich habe nämlich neuerdings eine große Veränderung bei Ihnen festgestellt, eine neue Vitalität und Entschlusskraft, ja, und ein neues Glücksgefühl.« 

»Ja«, sagte Christopher ernst. »Ich bin glücklicher, als ich es  jahrelang  war,  weil  ich  den  Beschluss  gefasst  habe  zu leben, statt nur ein bedeutungsloses, oberflächliches Dasein zu führen. Aber…« Langsam erschien ein Lächeln um seine Lippen.  »Sie  sind  diejenige,  die  diese  Metamorphose herbeigeführt  und  mir  eine  von  verdiente  Lebensfreude vermittelt hat.« 

Er ergriff Miss Tates Hand. Gillian wusste, dass es unerlässlich gewesen wäre, sie ihm umgehend zu entziehen. Als er sich ihr näherte, war ihr klar, dass sie sich sofort von ihm hätte entfernen müssen. Und als er sich zu ihr neigte, war sie sich bewusst, dass sie dem KUSS, den er ihr auf den Mund gab,  hätte  unbedingt  ausweichen  müssen.  Sie  rührte  sich jedoch  nicht.  Die  Zeit  schien  stehen  zu  bleiben,  und Christopher  und  sie  wurden  von  einem  zauberhaften goldenen  Sonnenlicht  umhüllt.  Der  warme  Wind  bewegte eine  nachtschwarze,  Christopher  in  die  Stirn  hängende Locke.  Das  Summen  der  Bienen  und  das  jubelnde  Zwitschern  der  Vögel,  der  Geruch  von  Leder  und  Seife  sowie der  von  Christopher  ausgehende  Duft  betörten  Gillian  die Sinne. Sie bot ihm den Mund zum KUSS. 

Seine  Lippen  waren  warm  und  streiften  drängend  über ihre. Sogleich regte sich brennendes Verlangen in ihr. Eine innere  Stimme  hielt  ihr  tadelnd  vor,  dass  das,  was  sie  tat, verrückt sei. Sie hatte vorgehabt, Christopher zu entmutigen, und nun beteiligte sie sich mit der größten Begeisterung an ihrem eigenen Ruin! 

Sorglos schmiegte sie sich enger an ihn und schwelgte in dem  Gefühl,  das  seine  Hände  ihr  vermittelten.  Du  lieber Gott! Sie hatte das Bedürfnis, ihm ins Herz zu dringen und ihn ganz in ihrem aufzunehmen. Die innere  Stimme wurde leiser und verstummte gänzlich, als seine warmen, kräftigen Finger  über  ihre  Brust  strichen.  Vor  Wonne  schrie  Gillian laut  auf.  Es  war  dieser  Schrei,  der  sie  veranlasste,  sich  so brüsk von Christopher zu lösen, dass sie beinahe rückwärts hingefallen wäre. Sie merkte, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen  wollten,  und  sank  auf  den  Steinbrocken.  Mit  einer sinnlosen  Geste  hob  sie  die  Hände  an  die  Frisur  und  war entsetzt darüber, sich derart gehen gelassen zu haben. 

Christopher  hatte  das  Gefühl,  ihm  sei  soeben  ein  lebenswichtiger  Teil  seines  Seins  entrissen  worden.  Er  ließ  sich neben  sie  auf  den  Steinbrocken  sinken.  Erneut  ergriff  er ihre  Hand,  doch  dieses  Mal  entriss  sie  sie  ihm  sofort  und krümmte sie fest im Schoß zusammen. 

»Gillian«,  äußerte  Christopher  leise!  »Nach  dieser…  ich kann  es  nur  eine  Seelenverwandtschaft  nennen…  Kannst du jetzt guten Gewissens behaupten, dass du mir gleichgültig gegenüberstehst?« 

»Gleichgültig?« 

Der gequälte Ausdruck in Gillians Augen ließ ihn verzagen. 



»Natürlich  bist  du  mir  nicht  gleichgültig.  Es  ist  nur, dass…  nun,  ich  bin  schließlich  kein  loses  Frauenzimmer, und  trotz  der  Gefühle,  die  du  mühelos  in  mir  weckst, möchte  ich  dir  bei  meinem  eigenen  Untergang nicht noch Schützenhilfe leisten.« 

»Untergang!«  Christopher  glaubte,  den  Ohren  nicht trauen zu können. »Siehst du das so? Denkst du, ich wolle dich ruinieren? Glaubst du, das  hätte ich im Sinn, seit wir uns  kennen  gelernt  haben?  Ich  danke  Ihnen  für  die wohlwollende Beurteilung meines Charakters, Miss Tate!« 

Christopher hätte sich auf die Zunge beißen können. Was für  eine  törichte  Bemerkung!  War  ihm  nicht  bereits  der Gedanke gekommen, Gillian könne zu dieser Schlussfolgerung gelangt sein? Schon bei der ersten Begegnung mit ihr hatte  sie  seine  Bemühungen,  mit  ihr  zu  flirten,  unfehlbar durchschaut.  Warum  sollte  sie  jetzt  etwas  anderes  in  ihm sehen als einen unbelehrbaren Roue? 

Er  ergriff  sie  an  den  Schultern- und  drehte  sie  zu  sich herum.  »Hör  mich  an,  Gillian.  Ich  gebe  zu,  als  wir  uns kennen lernten, war mein erster Gedanke, dich zu erobern. 

Ich  bedauere,  gestehen  zu  müssen,  dass  ich  mit  dieser Einstellung  lange  Zeit  gelebt  habe.  Nachdem  ich  dich jedoch  besser  kennen  gelernt  hatte…«  Er  atmete  tief  und schwer  durch.  »Ich  liebe  dich,  Gillian.  Ich  liebe  dich  mit allen  Fasern  meines  Seins.  Ich  möchte,  dass  du  mich heiratest,  mit  mir  nach  London  und  später  nach  Cordray Park  kommst,  mir  Kinder  schenkst  und  den  Rest  deines Lebens mit mir verbringst. O Gott! Du musst mir glauben. 

Ich liebe dich!« 

Gillian  starrte  Christopher  eine  Weile  aus  großen  Augen an.  Ihr  Blick  war…  entsetzt.  Christopher  hielt  ihm  stand und  versuchte,  ihr  alles  zu  vermitteln,  was  sein  Herz erfüllte,  während  er  in  ihre  klaren  grauen  Augen  schaute. 

Zu seiner großen Bestürzung quollen im nächsten Moment Tränen  daraus  hervor,  die  erst  an  ihren  langen,  dichten Wimpern glänzten und ihr dann über die Wangen rannen. 

»Gillian!  Was  hast  du?  Was  habe  ich  gesagt,  das  dich derart bekümmert?« 

»O Christopher! Das kannst du nicht gemeint haben. Du liebst mich nicht. Du kannst mich nicht lieben!« 

»Was  soll  das  heißen?«  Verwirrt  furchte  er  die  Stirn. 

»Gillian!  Ich  biete  dir  mein  Herz,  meine  Seele,  meinen Körper  und  alles,  was  dazugehört.  Ist  dir  der  Gedanke, mich heiraten zu sollen, so widerwärtig?« 

Christopher  hatte  sich  um  einen  leichten  Ton  bemüht, wusste  jedoch,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  war,  den Schmerz zu verhehlen, der ihn wie eisige Todeskälte erfasst hatte. 

»Du  meinst  es  ernst!«  brachte  Gillian  halb  erstickt heraus.  »Oh,  du  lieber  Himmel!  Das…  das  kann  nicht sein!« 

Christopher  unterdrückte  den  Drang,  sie  an  sich  zu ziehen.  Stattdessen  ließ  er  sie  los.  Er  griff  in  die  Tasche, zog  ein  Schnupftuch  heraus  und  begann,  Gillian  die Wangen abzutupfen. Dann rang er sich ein Lächeln ab. 

»Ich  befürchte,  meine  Liebe,  du  wirst  mir  diese  Bemerkung  erklären  müssen.  Es  wird  mir  schmerzhaft  deutlich, dass  du  meine  ehrlichen  Gefühle  nicht  teilst,  aber  ein schlichtes ,Nein, Sir, vielen Dank’ hätte genügt.« 

Gillian  rang  nach  Luft.  »Oh,  Christopher!  Um  keinen Preis  der  Welt  möchte  ich  dir  wehtun,  aber  nein,  es  ist unmöglich«, erwiderte sie schluchzend. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Begreifst du nicht? Du bist die Liebe jeder Frau  wert.  Ich…«  Sie  hielt  inne  und  fuhr  schließlich  in leisem, harschem Ton fort: »Ich bin diejenige, die Schuld hat.« 

Christopher  konnte  sie  nur  offenen  Mundes  anstarren. 

Zum  Teufel!  Was  wollte  sie  damit  sagen?  Hatte  sie  mit ihrem  geliebten  Kenneth  geschlafen  und  kam  sich  nun beschmutzt vor? Oder, was noch schlimmer gewesen wäre, hatte sie sich mit einem anderen Mann getröstet, vielleicht sogar mehr als einmal? 

Offenbar  ahnte  sie,  was  Christopher  dachte,  denn  sie wich  ein  Stück  von  ihm  ab  und  bedachte  ihn  mit  einem schiefen Lächeln. 

»Es  ist  nicht  so,  wie  Sie  denken,  Mylord.  Da  es  für  Sie von  so  großer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  freut  es  mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich noch immer Jungfrau bin. Nein, meine Sünde war viel schlimmer.« Sie holte tief und schwer Luft. »Ich habe Kenneth getötet.« 

Wieder hatte Christopher das Gefühl, seine Welt werde aus den Angeln gehoben. »Was?« 

Gillian  hob  die  Hand.  »Verzeihen  Sie  mir.  Vermutlich war ich viel zu melodramatisch. Ich habe Kenneth nicht im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  umgebracht,  hätte  das jedoch  ebenso  gut  tun  können,  da  ich  für  seinen  Tod verantwortlich bin.« 

Die  Welt  war  noch  immer  aus  den  Fugen.  Trotzdem ergriff Christopher Gillians Hände. »Kannst du mir davon erzählen?«  flüsterte  er,  kaum  fähig,  die  Worte  über  die Lippen zu bringen. 

Gillians Blick richtete sich auf ihren Schoß, wo sie mit zitternden  Fingern  eine  Rockfalte  kniff.  Sie  schwieg  ein Weilchen und richtete die Augen dann auf den Earl. 

»Ich  habe  noch  nie  mit  jemandem  darüber  geredet«, begann  sie  kaum  hörbar.  »Kenneth  und  ich  lernten  uns kennen,  nachdem  er  mit  seinen  Eltern  in  der  Nachbarschaft  einzogen  war.  Sein  Vater  war  wie  meiner  ein Landedelmann.  Unsere  Eltern  haben  sich  schnell angefreundet,  und  so  kamen  Kenneth  und  ich  bald zusammen. Um die Wahrheit zu sagen, war ich über diese Entwicklung  der  Dinge  sehr  erfreut,  weil  er  ein  so  gut aussehender  junger  Mann  und  mir  von  Anfang  an  sehr sympathisch war und weil er hinsichtlich seines Temperaments, seines Charakters und seines Geistes alle meine Vorstellungen  so  perfekt  erfüllte.  Er  war  sanft  und freundlich  und  stets  für  andere  Menschen  da.  Ich  bin sicher,  Sie  kennen  solche  Leute.  Menschen  fühlten  sich zu ihm hingezogen wie zu einem schönen Garten. 

Später  sagte  er  mir,  er  habe  mich  vom  ersten  Augenblick  an  geliebt.  Er  war  so  offenherzig  und  direkt,  dass ich das fast sofort gemerkt habe. Ich konnte nicht anders. 

Ich  musste  seine  Gefühle  erwidern.  Er  war  so  unglaublich liebenswert. Und ich muss zugeben, dass es mir noch zusätzlichen  Auftrieb  gab,  die  Frau  zu  sein,  die  der umschwärmteste  Junggeselle  der  Grafschaft  für  sich ausgewählt hatte. Ich schwelgte in seiner Zuneigung,  und als  meine  Eltern  das  bemerkten  und  mit  mir  darüber redeten, dass ich ihn heiraten solle, war ich ganz und gar einverstanden.« 

»Wie  lange  hat  dieser  Musterknabe  gebraucht,  bis  er sich  Ihnen  erklärte?« fragte Christopher, nicht imstande, die eifersüchtigen Regungen zu unterdrücken, die an ihm nagten. 

Rasch schaute Gillian ihn an. »Nicht lange. Ein halbes Jahr  nachdem  Kenneth  und  ich  uns  kennen  gelernt hatten,  bat  er  mich,  seine  Frau  zu  werden.  Es  war damals  ein  schöner  Sommernachmittag,  und  wir  waren zu  einem  Spaziergang  in  den  Obstgarten  gegangen. 

Natürlich  habe  ich  Ja  gesagt,  und  wir  haben  unser Versprechen  mit  einem  langen,  liebevollen  KUSS 

besiegelt. Unsere Eltern waren hingerissen, als wir ihnen die  frohe  Kunde  mitteilten.  Wir  schmiedeten  Pläne,  im nächsten Sommer zu heiraten.« 

»Ein Jahr später?« 

»Ja«,  antwortete  Gillian  zögernd.  »Kenneth  wollte gleich getraut werden, aber etwas in mir… das heißt, ich habe ihm gesagt, wir sollten uns noch Zeit lassen, damit wir uns besser kennen lernen.« 

»Was  für  ein  Unsinn!«  warf  Christopher  grob  ein. 



»Man  kann  in  kürzerer  Zeit  als  in  sechs  Monaten feststellen,  ob  man  jemanden  liebt.«  Er  rang  sich  ein gequältes Lächeln ab. »Manchmal können zum Beispiel schon drei Wochen reichen.« 

Eilig  nahm  Gillian  wieder  das  Kniffen  der  Rockfalten auf. »In jedem Fall beugte Kenneth sich meinem Wunsch mit  diesem  Einfühlungsvermögen,  das  seine  größte Tugend  war.  Ich  war  überzeugt,  dass  meine  Liebe  zu ihm mit der Zeit größer werde und… und gefestigter. Ich stellte  jedoch  im  Verlauf  der  Monate  fest,  dass  ich… 

unzufrieden  war.  Von  einem  Augenblick  zum  anderen schien Kenneth… nun, er schien mich nur noch respektvoll  zu  verehren.  Seine  Küsse  waren  warm  und  zärtlich und liebevoll, weckten in mir jedoch keine Leidenschaft. 

Du  lieber  Himmel!  Trotz  seiner  offenkundigen  Verehrung wollte ich mehr!« 

»Das ist nicht überraschend«, knurrte Christopher. 

Gillian  beachtete  ihn  nicht.  »Wenn  Kenneth  mich  zu Haus besuchte, begegnete er mir mit der größten Höflichkeit, drückte mir Küsse auf den Mund wie ein Bittsteller, der  von  seiner  Göttin  eine  Gunst  erbat.  Wenn  er  über unser  zukünftiges  Eheleben  redete,  wirkte  es  irgendwie unglaublich  langweilig  auf  mich,  stundenlang  vor  dem Kamin sitzen und einander etwas vorlesen zu sollen und mir  anzuhören,  dass  er  Jahre  damit  verbringen  wolle, jeden meiner Träume zu verwirklichen. 

Ich hätte über seine offenkundige Verehrung begeistert sein  müssen,  war  jedoch  sehr  jung  und  wollte,  dass  es zwischen uns knisterte, wenn wir uns küssten. Ich wollte, dass er mir den Atem raubte. Ich wollte…« 

»Das  Feuer  und  die  wunderbare  Verrücktheit  der ersten Liebe erleben.« 

Gillian seufzte. »Ich habe versucht, mit anderen jungen Männern  zu  flirten,  weil  ich  hoffte,  Kenneths  Eifersucht zu  wecken,  doch  alles,  was  er  tat,  war,  bittersüß  zu lächeln und mir zu sagen, er verarge mir meine Lebenslust  nicht.  Er  meinte,  sie  sei  das,  was  er  am  meisten  an mir liebe. 

Ich befürchte, ich wurde verdrossen. Nichts, was er tat, war mir recht. Dennoch gingen die Vorbereitungen für die Hochzeit  weiter,  und  als  der  Zeitpunkt  sich  näherte, begann ich, eine Art Panik zu empfinden. In Kenneths Gegenwart  fühlte  ich  mich  mehr  und  mehr  wie  eine gefangene  Wölfin  anstatt  wie  ein  wohlerzogenes  junges Mädchen, das sich sittsam auf seine Hochzeit freut.« 

Christopher  legte  die  Hand  auf  ihre.  Ihre  ausdrucksstarke  Beschreibung  ihrer  Gefühlslage  war  offenbar  das Ergebnis  anhaltenden  Abscheus  vor  sich  selbst.  Gott,  er wünschte sich, er könne ihr diese Ängste nehmen. 

»Es  war  unausweichlich«,  fuhr  sie  fort,  »dass  Kenneth meinen  Sinneswandel  bemerkte.  Eines  Tages  fragte  er mich sogar, ob ich wirklich gewillt sei, ihn zu heiraten. 

Hätte  ich  auch  nur  ein  Quäntchen  Entschlossenheit gehabt,  hätte  ich  an  diesem  Tag  die  Verlobung  gelöst. 

Aber Kenneth starrte mich nur aus seinen blauen Augen an, als bereite er sich auf den Todesstoß vor, und… nun, ich  habe  ihm  gesagt,  dass  ich  in  Bezug  auf  unsere Hochzeit nicht gerade hell entzückt sei. Und dann fragte ich ihn, ob wir nicht wenigstens die Hochzeitsreise nach Spanien  oder  Italien  machen  könnten.  Ich  wolle  etwas wirklich  Aufregendes  tun,  ehe  ich  mich  mit  einem gemütlichen Leben auf dem Land abfand. Ein paar Tage später  hielt  ich  es  nicht  mehr  aus  und  nahm  Kenneth eines  Abends,  es  war  nur  etwa  eine  Woche  vor  der Trauung,  beiseite,  um  ihm  auf  sehr  taktlose  Weise  zu verkünden, dass ich beschlossen hätte, ihn doch nicht zu heiraten.«  Gillian  brach  die  Stimme.  »Wie  ich  erwartet hatte,  war  er  niedergeschmettert,  unternahm  jedoch keinen Versuch, mich umzustimmen. Stattdessen schwieg er sehr lange und saß mit gesenktem Kopf da. Schließlich stand  er  auf,  dankte  mir  ernst  für  meine  Ehrlichkeit, machte auf dem Absatz kehrt und ging aus dem Raum. 

Natürlich  gab  es  einen  schrecklichen  Aufruhr.  Der einzige  Mensch,  der  im  Dorf  noch  zu  mir  zu  halten schien, war Kenneth. Er nahm mich bei jeder Gelegenheit in Schutz, besuchte mich und benahm sich wie ein guter Freund. Alles das geschah 1813, als Napoleon in Spanien eingefallen  war.  An  dem  Tag,  an  dem  Kenneth  und  ich hätten getraut werden sollen, gab es im Dorf das Gerücht, er  plane,  sich  der  Armee  anzuschließen.  Als  ich  ihn darauf  ansprach,  bestätigte  er  mir  das.  Sein  Vater  hatte ihm ein Offizierspatent gekauft. 

Jeder  gab  mir  die  Schuld  und  behauptete,  ich  hätte Kenneth  zu  diesem  schrecklichen  Schritt  getrieben. 

Natürlich  wusste  ich,  was  ihn  dazu  bewogen  hatte.  Er war  der  Meinung,  ich  fände  ihn  langweilig,  und  hatte beschlossen, mir zu beweisen, dass er ebenso forsch und heroisch  sein  könne  wie  jeder  andere  Mann.  Ich  wollte ihn  von  seinem  Vorhaben  abbringen,  aber  vergebens. 

Eine Woche später war er fort. 

Es  war  nicht  so,  dass  ich  ihn  nicht  geliebt  hätte«, beteuerte  Gillian.  »Ich  liebte  ihn!  Wer  hätte  ihn  nicht lieben können? Ich konnte ihn nur nicht auf diese Weise lieben, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie gern  den  Rest  ihres  Lebens  verbringen  möchte.  Mir fehlte  einfach  das  Feuer  der  Leidenschaft!  Ich  hatte keine  innere  Verbindung  zu  ihm.  Und  die  hätte  ich gebraucht. 

Er erwarb sich Ruhm. In der Gegend war man stolz auf seine  mutigen  Taten  im  Krieg.  Irgendwie  beruhigte  es mich, dass er doch eine leidenschaftliche Seite in seinem Wesen  zu  haben  schien,  auch  wenn  sie  mir  verborgen geblieben war, aber ich war auch in ständiger Sorge um ihn. Ich hatte Angst, dass er eines Tages unter Fanfarenstößen ausziehen und nicht mehr zurückkehren würde.« 



»Und genau das ist passiert«, warf Christopher ein. 

»Ja«, bestätigte Gillian tonlos. »Er fiel bei Waterloo.« 

»Und das alles ist Ihre Schuld.« 

Die Verbitterung in Lord Cordrays Stimme veranlasste Gillian,  erstaunt  den  Blick  zu  heben.  »Ja,  natürlich  ist alles  meine  Schuld.  Ich  hatte  Kenneth  auf  die  denkbar grausamste,  schändlichste  Weise  von  mir  gejagt.  Jeder im  Dorf  sorgte  dafür,  dass  ich  mir  dessen  bewusst  war. 

Natürlich  kann  ich  das  niemandem  verargen.  Es  gab nichts, was sie mir hätten vorhalten können, das ich nicht schon Hunderte von Malen mir selbst vorgehalten hatte. 

Jetzt  wissen  Sie,  warum  ich  mich  entschieden  habe, hierher zu kommen und so zurückgezogen zu leben. Jetzt wissen Sie, warum ich nicht geheiratet habe.« 

»Wie  bitte?«  fragte  Christopher  verdutzt.  »Ihre  Geschichte,  ist  tragisch,  aber  ich  habe  nichts  gehört, wodurch  Ihre  Entscheidung,  sich  hier  abzukapseln, erklärt  worden  wäre.  Trotz  Ihrer  gegenteiligen  Behauptungen  habe  ich  den  Eindruck,  dass  Sie  Ihren  Kenneth nicht geliebt haben. Klugerweise haben Sie es abgelehnt, ihn zu heiraten, auch wenn es in letzter Minute geschah. 

Sie  konnten  nicht  ahnen,  dass  er  einen  so  dummen, drastischen  Schritt  unternehmen  würde,  um,  wie  jeder vernünftige  Mensch  sofort  gewusst  hätte,  den  vergeblichen Versuch zu unternehmen, Liebe zu wecken, wo es keine  Liebe  gab.  Sie  haben  ihn  als  guten  Freund gemocht, Gillian, und hätten nicht mehr tun können.« 

»Du  lieber  Gott,  Christopher!  Kenneth  ist  meinetwegen  in  den  Tod  geritten!  Begreifen  Sie  denn  nicht?  Ich war  seine  Liebe  nicht  wert,  weder  seine  noch  die  eines anderen Mannes. Außerdem habe ich bewiesen, dass ich innerlich  kalt  und  tot  bin,  denn,  wie  so  viele  Leute  mir vorgehalten  haben…«  Sie  lachte  kurz  auf.  »Selbst  der Vikar  hat  unüberhörbar  durchklingen  lassen,  ich  könne zur Liebe nicht fähig sein, da ich jemanden wie Kenneth nicht zu lieben vermochte. 

Und ich hoffe, Christoph er, dass ich Ihnen jetzt zu Ihrer Zufriedenheit  erklärt  habe,  warum  ich  Ihre  Beteuerungen von Liebe und Ihren Heiratsantrag nicht mehr hören will. 

Ich bin sicher, im Moment ist es Ihr größter Wunsch, mich meinen langweiligen Überlegungen zu überlassen, und das können Sie gern tun.« 

Eine  Weile  starrte  Christopher  Miss  Tate  an.  Dann äußerte  er:  »Sie  haben  den  größten  Unsinn  von  sich gegeben, Gillian, der mir je zu Ohren gekommen ist.« 

Er  ergriff  sie  bei  den  Schultern  und  ließ  die Hände über ihre Arme zu ihren Händen gleiten. 

»Um  Gottes  willen,  Gillian!  Man  kann  sich  nicht  zur Liebe zwingen, wenn das Herz nicht beteiligt ist. Außerdem muss  ich  gestehen,  dass  ich  ehrliches  Mitgefühl  für Kenneth  aufbringe,  denn  unerwiderte  Liebe  ist  äußerst schmerzlich.  Es  ist…  nun,  man  könnte  es  beinahe lächerlich nennen, wenn jemand versucht, seinen Charakter und seine Persönlichkeit, selbst sein Leben, zu ändern, nur um  den  Erwartungen  eines  anderen  Menschen  gerecht  zu werden.  Begraben  Sie  Ihre  Schuldgefühle,  meine  liebste Gillian,  denn  wenn  jemand  an  dieser  Tragödie  schuld  ist, dann  Kenneth.  Ich  kenne  viele  junge  Männer,  die  in  den Krieg gezogen sind, um einer Frau zu imponieren…« 

»Ach,  um  Himmels  willen,  Christopher«,  unterbrach Gillian  gereizt.  »Ich  weiß  zu  schätzen,  was  Sie  zu  erreichen  versuchen,  aber  Kenneth  war  kein  oberflächlicher junger Mann. Er war klug, gut und standhaft.« 

»Das  sind  auch  viele  Hunde,  doch  man  verliebt  sich nicht in einen Bernhardiner.« 

Gillian  sprang  vom  Steinbrocken  auf.  »Ich  danke  Ihnen für die Einschätzung meines Betragens und von Kenneths Charakter.  Ich  vermag  nicht  zu  glauben,  dass  Sie  so gefühllos  sind.  Ich  hatte  gehofft,  Sie  würden  Verständnis haben,  aber  Sie  wenden  beharrlich  Ihre  arrogante männliche  Lebensauffassung  auf  eine  Situation  an,  die  Sie offensichtlich nicht begreifen.« Sie wandte sich ab und eilte zu der Stelle, wo Falstaff friedlich graste. »Sie werden mich entschuldigen  müssen.  Ich  habe  Pflichten,  die  meiner Aufmerksamkeit bedürfen.« 

Christopher eilte an ihre Seite. 

»Natürlich  bedauere  ich,  was  mit  Kenneth  passiert  ist, aber  noch  bedauerlicher  finde  ich  das,  was  mit  Ihnen geschieht. Sie sind noch jung, Gillian, jung und schön und lebensfroh. Sie haben ein besseres Los verdient als das, sich mit  einem  Mann  lebendig  zu  begraben,  dessen  Liebe  Sie nicht erwidern konnten. Du hast es verdient zu leben, mein Liebling.  Du  hast  Glück  verdient  und  das  Recht,  deinen eigenen Weg zu gehen. 

Vielleicht  habe  ich  mich  in  meiner  Einschätzung deiner  Gefühle  für  mich  getäuscht.  Ich  will  dich  nicht drängen,  mich  zu  heiraten,  denn  ich  kann  dich  nicht zwingen,  mich  zu  lieben.  Ich  kann  dir  nur  eindringlich raten,  mit  all  der  Liebe,  die  ich  für  dich  empfinde,  die Ketten  abzuwerfen,  die  du  viel  zu  lange  getragen  hast. 

Komm  heraus  aus  deiner  Isolierung.  Es  ist  Frühjahr, Gillian!  Das  ist  die  Zeit  der  Hoffnung  und  Erneuerung! 

Du musst…« 

Er brach ab. Gillian schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Resignierend half er ihr in den Sattel. 

Sogleich preschte sie davon. Christopher schwang sich auf  Zeus  und  folgte  ihr.  Der  Ritt  zum  Cottage  wurde schweigend zurückgelegt. 

14. KAPITEL 

»Hölle und Teufel!« platzte Christopher heraus. Gillian schaute in die Richtung, in die er blickte, und sah, dass eine  große  Kutsche  vor  der  Haustür  hielt.  Selbst  aus einiger  Entfernung  konnte  sie  das  Wappen  am  Wagenschlag erkennen. 

»Oh, mein Gott!« stöhnte Christopher in wachsendem Unbehagen auf. »Man hat mich gefunden.« 

Gillian  schaute  ihn  an.  »Wer?  Wer  ist  ,man’,  Christopher?«  Jäh  begriff  sie.  »Oh,  nein!  Sagen  Sie  es  mir nicht. Ist…« 

»Ja«,  sagte  Christopher  sehr  düster.  »Meine  Tante, Lady Binsted, ist hier.« 

Er fluchte anhaltend. Zumindest nahm Gillian an, dass er  das  tat,  weil  er  die  meisten  Äußerungen  nur  halblaut machte. 

»Wie konnte sie Sie finden?« fragte sie. 

Er  seufzte  schwer.  »Man  könnte  glauben,  dass  die Götter mir sehr zürnen.« 

»Aber  was  will  Ihre  Tante  hier?  Weshalb  kommt  sie zum Cottage?« 

»Ich vermute… Oh, mein Gott!« Er hielt inne. 

Der  Grund  seines  neuerlichen  Wutausbruchs  wurde sichtbar,  als  die  Eingangstür  aufgestoßen  wurde  und eine  kleine,  aber  sehr  laute  Menschengruppe  auf  die Auffahrt quoll. 

»Chris!« schrie die erste der Personen, von der Gillian annahm, dass es sich um seine Tante handelte. 

Er  folgten  ein  kräftiger  und  ein  hoch  gewachsener dünner  Mann,  dessen  Garderobe  ihn  als  Stutzer  kennzeichnete. Eine gertenschlanke Frau, die bekümmert mit den  Händen  wedelte,  begleitete  die  Herrschaften.  Die Nachhut  bildete  ein  kleiner  Mann  von  gedrungenem Wuchs. 

Großer  Gott!  dachte  Christopher  wütend.  Ein Konstabler? 

Die Marchioness schien sich ihrer Würde besonnen zu haben  und  blieb  stehen.  Sie  straffte  sich  und  wartete darauf, dass ihr Neffe absaß und zu ihr kam. 

Verärgert  ging  er  auf  die  kleine  Gruppe  zu.  Lady Binsted gab ihre einstweilige Zurückhaltung auf und rief wieder aus: »Chris! Deine Leute im Herrenhaus haben uns gesagt,  dass  du  hier  bist.  Du  elender  Kerl!  Wie  konntest du uns das antun? Wir befürchteten, du seist tot! Du hast uns  alle  in  die  schrecklichste  Misere  gestürzt!  Und  die arme  Corisande!  Und  die  ganze  Zeit  warst  du  hier  in diesem  gemütlichen  kleinen  Schlupfloch  und  hast  die Zeit  mit  dieser…«  Sie  bedachte  die  fremde  Frau  mit einem  verächtlichen  Blick.  Gillian  hatte  sich  beim Absitzen  von  Lord  Cordray  helfen  lassen  und  sich freundlich lächelnd Lady Binsted genähert. 

Nach diesem Blick blieb sie jedoch stehen und ließ die ausgestreckte  Hand  sinken.  Am  liebsten  hätte  Christopher  seine  Tante  am  Hals  gepackt  und  geschüttelt,  bis ihre elegante Frisur sich aufgelöst und die Haare ihr wirr um  die  aristokratische  Nase  gehangen  hätten.  »Tante«, sagte  er  eisig,  »erlaube  mir,  dir  Miss  Gillian  Tate vorzustellen. Sie ist…« 

»Ja,  ich  weiß.«  Die  Marchioness  machte  eine  abwertende  Geste.  »Ich  habe  bereits  ihre  Angehörigen getroffen. Oh, da sind sie ja.« 

Sie  nahm  Sir  Henry  und  Mrs.  Ferris  zur  Kenntnis,  die inzwischen aus dem Haus gekommen waren und sich zu den  übrigen  Leuten  gesellten.  Sir  Henry  ging  zu  Lord Cordray und blieb beinahe Nase an Nase vor ihm stehen. 

»Zum Teufel, wer sind diese Leute, Sir? Sie behaupten, mit Ihnen verwandt zu sein, aber nie im Leben habe ich einen  solchen  Haufen  von  dämlichen  Quasselstrippen gesehen. Wenn Sie…« 

In diesem Moment mischte Tante Louisa sich ein: »Ja, ja, wir müssen das klären, aber ich schlage vor, dass wir in  den  Salon  zurückkehren.  Wir  können  nicht  hier herumstehen und wie Dorfweiber auf dem Markt zetern.« 



Sie  drehte  sich  um  und  ging  den  widerstrebenden Gästen  voran  ins  Haus.  Nachdem  jedermann  im  Salon Platz genommen hatte, bestellte sie Tee, ihr Allheilmittel gegen  körperliche,  gefühlsmäßige  und  alle  sonstigen Probleme. 

Natürlich  kam  es  zu  einer  heftigen  Auseinandersetzung  zwischen  Christopher  und  seiner  Tante.  Er entschuldigte  sich  bei  seinen  Angehörigen  und  teilte  den Versammelten  mit,  er  gedenke,  am  nächsten  oder übernächsten  Tag  nach  London  zu  reisen,  um  seine Stadtresidenz zu schließen und hinfort in Cordray Park zu leben. Zu seinem Erstaunen erfuhr er, als er Miss Brant um Entschuldigung  bitten  wollte,  von  seinem  Bruder,  dass  der Prinzregent  es  für richtig befunden habe, seinen, Wilfreds, Namen  auf  die  nächste  Auszeichnungsliste  zu  setzen. 

Wüfred solle zum Baron ernannt werden. 

»Und sehr bald kannst du Corisande als deine Schwägerin begrüßen«,  setzte  Wilfred  mit  selbstzufriedenem  Lächeln hinzu. 

Alle  anderen  Anwesenden  wandten  sich  Miss  Brant  zu. 

Niemand wagte zu fragen »Was?«, aber das Wort hing wie ein aufgescheuchter Vogel in der Luft. 

Corisande hielt den Blick fest auf Lord Cordrays Gesicht gerichtet. 

»Das  stimmt«,  sagte  sie.  »Du  kannst  es  dir  also  ersparen«,  fügte  sie  spitz  hinzu,  »mir  den  Heiratsantrag  zu machen, den du so lange hinausgeschoben hast.« 

Einen  Moment  lang  war  Christopher  nicht  fähig,  ihre Worte  zu  begreifen.  Wilfred?  Baron?  Corisande  dessen Gattin? Ungeheure Erleichterung überkam ihn, die so stark war, dass er sich veranlasst fühlte, sich am nächsten Tisch fest zu halten, um nicht vor grenzenloser Dankbarkeit den Göttern gegenüber, die sich seiner angenommen hatten, auf den Fußboden zu sinken. 

Er  ging  zu  Corisande  und  ergriff  ihre  Hand.  »Ich  wünsche dir viel Glück, meine Liebe. Auch dich beglückwünsche  ich,  Wilfred«,  wandte  er  sich  an  seinen  Bruder, 

»sowohl  zu  deiner  Verlobten  als  auch  zu  deinem  neuen Titel.  Ich  wünsche  euch  beiden  viel  Glück.«  Nach  dieser kleinen höflichen Rede wandte er sich wieder der Tante zu. 

Lady  Binsted  war,  zitternd  und  aschfahlen  Gesichts,  auf ein Settee gesunken. Ihr Gatte saß neben ihr und tätschelte ihr die Hand. 

»Titel?«  sagte  sie  mit  zitternder  Stimme.  »Heiraten? 

Corisande?  Aber  sie  war  für  dich  bestimmt,  Chris!  All diese Jahre… die Pläne…« 

»Aber,  aber,  Bessie«,  murmelte  der  Marquess  tröstend. 

»Ich bin sicher, alles wird gut.« 

»Ja, alles wird gut«, bekräftigte Christopher nachdrücklich  und  rieb  sich  die  Hände.  »Und  nun  sollten  wir  alle nach  Wildehaven  fahren.  Natürlich  könnt  ihr  so  lange bleiben, wie ihr wollt, und…« 

»Nein!«  unterbrach  Corisande  mit  großer  Entschiedenheit. »Bitte, Tante Elizabeth und Onkel George, tut was ihr wollt,  aber  was  mich  betrifft…«  Sie  drehte  sich  um  und ergriff  die  Hand  ihres  Verlobten.  »O  Wilfred! Bring mich nach Haus. Bitte! Jetzt!« 

Er  zog  sie  an  sich,  was  niemanden  mehr  überraschte. 

»Natürlich,  meine  Allerliebste.  Nur  leider  haben  wir  kein Transportmittel. Christopher?« 

»Unsinn!«  warf  Lady  Binsted  ein,  ehe  ihr  Neffe  etwas äußern  konnte.  »Da  ihr  beide…«  Flüchtig  schaute  sie  die Brüder  an.  »…  offensichtlich  keinen  Sinn  für  familiäre Pflichten habt, sehe ich keinen Sinn darin, hier noch länger zu  bleiben.  Komm,  George!  Wir  fahren  nach  Hause. 

Natürlich bringt mich das nicht davon ab«, wandte sie sich an  Christopher,  »weiterhin nach einer geeigneten Frau für dich zu suchen. Die Tochter des Duke of Grantchester hat im letzten Monat ihr gesellschaftliches Debüt gegeben. Sie ist ein hübsches kleines Ding. Und dann ist da noch Frances Morecombe. Sie…« 

»Das  ist  nicht  nötig,  Tante«,  fiel  Christopher  ihr  ins Wort.  »Es  wird  dich  freuen,  zu  hören,  dass  ich  vorhabe, bald  zu  heiraten,  und  mir  meine  Frau  selbst  aussuchen werde.« 

Nach einem letzten prüfenden Blick auf Miss Tate rauschte  die  Marchioness  mit  knisternden Seidenröcken aus dem Raum. Beträchtlich erleichtert folgte ihr der Marquess, und Miss  Brant  sowie  der  Ehrenwerte  Mr.  Wilfred  Culver schritten  würdevoll  hinterher.  Corisandes  Hand  lag  leicht auf Wilfreds Arm. Der Konstabler bildete die Nachhut und benahm sich  wie  ein großer Hund, der weiß, dass er nicht willkommen  ist,  aber  dennoch  den  Entschluss  gefasst  hat, sich nicht ausschließen zu lassen. 

Christopher,  die  Folsomes  und  Miss  Tate  verabschiedeten die Herrschaften und winkten der abfahrenden Kutsche hinterher. 

Nachdem  man  sich  wieder  im  Salon  befand,  sagte  Tante Louisa:  »Die  Anwesenheit  Ihrer  Verwandten  hat  den Vormittag  etwas  belebt.  Aber  nach  Henrys  Entdeckung war eine Belebung nicht vonnöten.« 

»Ich  habe  über  das  Tagebuch  nachgedacht«,  verkündete der  alte  Gelehrte.  »Wie  ich  schon  sagte,  ich  muss  nach Cambridge  und  mit  Mr.  Neville  reden.  Nach  reiflicher Überlegung  bin  ich  zu  dem  Entschluss  gelangt,  die Übertragung des Tagebuches nicht vorzunehmen.« 

»Henry!« rief Tante Louisa betroffen aus. »Aber nach all der Arbeit, die du dir gemacht hast! Nach deinen Studien! 

Du hast es verdient…« 

»Ja, meine Liebe. Ich habe mir das Recht verdient, es zu übertragen.  Aber  auch  der  junge  Mr.  Smith  hat  sehr  hart gearbeitet. Ich bin sicher, er hätte, wäre ihm der Leitfaden für  Tachygraphie  in  die  Hände  gefallen,  die  richtige Schlussfolgerung gezogen. 

Ich  habe  eine  lange,  befriedigende  Karriere  hinter  mir. 



Er  steht  mit  seiner  erst  am  Anfang.  Außerdem  wird  die Übertragung  sich  zweifellos  als  langweilig  herausstellen. 

Ich habe die Herausforderung genossen, doch nun bin ich willens,  mich  etwas  anderem  zu  widmen.  In  der  Tat,  ich habe  eine  Menge  über  den  Stein  gehört,  der  vor  etlichen Jahren in Ägypten gefunden wurde, in der Nähe von Rashid oder  Rosetta,  wie  es  heute  heißt.  Ich  bin  natürlich  kein Experte  in  Ägyptologie,  aber  ich  denke,  dass  ich  in  aller Bescheidenheit  sagen  kann,  dass  ich  ein  Literaturexperte bin.  Vielleicht  könnte  ich…  ich  glaube,  der  Mann  heißt Thomas  Young,  bei  der  Übersetzung  dessen  helfen,  was zweifellos  ein  Meilenstein  für  unser  Verständnis  dieser alten Kultur sein wird. 

Ich  befürchte  jedoch,  dass  ich  nicht  ganz  so  edelmütig bin,  um  Mr.  Smith  allein  den  Ruhm  zu  überlassen.  Ich werde  Mr.  Neville  davon  in  Kenntnis  setzen,  dass  ich  die Methode  für  die  Übertragung  des  Tagebuches  gefunden habe, und ihm dann, Ihre Erlaubnis, Sir, vorausgesetzt, den Leitfaden  für  Tachygraphie  übergeben,  damit  er  ihn  Mr. 

Smith  aushändigt.  Natürlich  werde  ich  glücklich  sein,  Mr. 

Smith meine Unterstützung geben zu können, mich jedoch im Hintergrund halten.« 

»Oh,  Onkel!«  flüsterte  Gillian  und  schloss  ihn  in  die Arme. »Wie gut du bist! Für Mr. Smith wird das sehr viel bedeuten.« 

Sir Henry zog ein Papier aus der Tasche und verkündete: 

»Ich  habe  mich  heute  Morgen  mit  der  ersten  Seite  des ersten  Bandes  des  Tagebuches  beschäftigt.  Möchtet  ihr hören, was da steht?« Auf die einmütige Zustimmung der anderen Anwesenden hin las er laut vor: 

 »1. Januar 1659/60, am Tag des Herrn. 

 Heute  Morgen  (in  letzter  Zeit  schliefen  wir  auf  dem Dachboden) stand ich auf und zog meine Jacke mit langen Rockschößen an. In der letzten Zeit habe ich nichts anderes getragen ab sie. 

 Ging zu Mr. Gunnings Gottesdienst im Exeter House, wo er eine sehr gute Predigt hielt. 

 Aß zu Haus auf dem Dachboden, wo mein Weib die Reste eines  Truthahns  aufgewärmt  und  sich  dabei  die  Hand verbrannt  hat.  Ich  blieb  den  ganzen  Nachmittag  zu  Haus und ging meine Abrechnungen durch. 

 Dann  ging  ich  mit  meiner  Frau  zu  meinem  Vater  und habe dabei die großen Pfosten gesehen, die die Stadtverwaltung beim Kanal in der Fleet Street aufgestellt hat.« 

Sir  Henry  stieß  einen  langen  Seufzer  aus,  der  wie  ein inbrünstiges »Amen« klang, und schaute sich um. 

»Ist  nicht  ganz  das,  was  man  eine  welterschütternde Einsicht  in  die  Zeit  der  Restauration  nennen  würde«, sagte er nach einem Moment. 

»Aber man darf nicht übersehen, dass Samuel Pepys sich über  das  Leben  in  London  vor  fast  zweihundert  Jahren auslässt.« 

Mrs. Ferris schwieg, doch in ihren Augen standen Tränen des  Glücks.  Gillian  freute  sich  für  ihren  Onkel.  Wenn  sie daran  dachte,  dass  die  Verwirklichung  seiner  Träume durch… Sie blickte zu Christopher hinüber. Das stellte sich als strategischer Fehler heraus, da er im selben Moment zu ihr herübersah. Sie empfand seinen Blick wie ein warmes Bad und wandte errötend die Augen ab. 

Du lieber Gott! Was sollte sie in Bezug auf ihn unternehmen?  Sie  war  ehrlich  genug,  sich  einzugestehen,  dass  die Vorstellung, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, so war, als schaue sie durch die Pforten des Himmels in ein unmögliches  Reich  des  Glücks.  Andererseits  war  der Gedanke, das Leben ohne ihn zu verbringen, zu schmerzlich, um ihn zu verfolgen. 

Sie  hielt  sich  vor,  dass  sie  sechsundzwanzig  Jahre  lang ohne  das  berauschende  Vergnügen,  das  sie  an  seiner Gesellschaft fand, gelebt hatte. Sie konnte  auch  in  den  ihr noch  verbleibenden  Jahren  ohne  ihn  existieren.  Was  sie nicht tun konnte, war, ihrer beider Leben zu ruinieren, indem sie ihn heiratete. 

Sie wusste, das, was sie für ihn empfand, war keine Liebe. 

Es  war  Verliebtheit,  die  sich  bald  geben  würde.  Er  war kein  solcher  Ausbund  an  Tugend  wie  Kenneth.  Wenn  sie ihn  schon  nicht  hatte  lieben  können,  wie  konnte  sie  dann erwarten, bei Christopher mit all seinen Schwächen ‘dazu fähig zu sein? Natürlich hatte auch sie Fehler, und er würde es bald leid sein, Liebe dort zu suchen, wo keine vorhanden war. 

Onkel  Henry  hatte  den  Mantel  angezogen  und  machte sich  für  die  Fahrt  nach  Cambridge  bereit.  Den  Leitfaden für  Tachygraphie  in  der  Hand  haltend,  nahm  er  weitere Glückwünsche  seiner  Verwandten  und  des  Earl  entgegen. 

Einen  Moment  später  hatte  er  das  Cottage  verlassen  und war  in  sein  Gig  gestiegen.  Fröhlich  winkend  fuhr  er  die Auffahrt hinunter. 

Tante Louisa winkte ihm hinter dem Fenster zu und lud dann  Seine  Lordschaft  zum  Mittagessen  ein.  Dankend lehnte er die Einladung ab, versprach jedoch, am nächsten Tag zu kommen. 

»Begleiten  Sie  mich  zur  Tür,  Gillian?«  fragte  er  nach einem Moment. 

Sie  zuckte  zusammen  und  antwortete  kühl:  »Natürlich, Sir.« 

Sie ging ihm vom Salon ins Freie voran. Vor dem Cottage legte  er  ihr  die  Hand  auf  den  Arm.  Wieso  macht  diese Berührung mich innerlich zittern? fragte sie sich. 

»Ich  kann  die  Dinge  zwischen  uns  nicht  in  einem  solchen Durcheinander belassen, Gillian«, sagte er. 

»Bitte,  Christopher!«  Sie  hatte  sich  bemüht,  in  ruhigem Ton  zu  sprechen.  »Sagen  Sie  nichts  mehr.  Es  gibt  nichts zwischen  uns,  und  es  kann  auch  nie  etwas  zwischen  uns geben.« 

»Ich  möchte  nur  noch  eins  sagen.  Selbst  wenn  ich  den absurden  Einfall,  dass  Sie  irgendwie  an  Kenneths  Tod schuld  sind,  akzeptieren  könnte,  muss  ich  doch  darauf hinweisen, dass alle diese Dinge vor vier Jahren geschehen sind. Sie sind nicht mehr derselbe Mensch wie damals. Nur weil  Sie  einmal  versucht  haben,  jemanden  zu  lieben,  und Ihnen das nicht gegeben war, kann das nicht bedeuten, dass Sie  immer  ohne  Liebe  leben  müssen.  Ich  glaube,  Gillian, dass  es  zwischen  uns  etwas…  etwas  sehr  Kostbares  gibt. 

Sie  haben  behauptet,  mich  nicht  zu  lieben,  aber  ich  bin nicht sicher, ob ich Ihnen glauben soll, und ich glaube auch nicht, dass Sie davon überzeugt sind. Ich weiß, dass ich Sie liebe, und ich bin überzeugt, wir haben die Möglichkeit, uns ein  gemeinsames  Leben  zu  schaffen.  Ich  bitte  Sie,  diese Möglichkeit nicht achtlos abzutun.« 

»Ich  fühle  mich  durch  Ihre  Worte  geehrt,  Christopher, mehr, als ich zum Ausdruck bringen kann, aber begreifen Sie  denn  nicht?  Mir  fehlt  etwas  sehr  Fundamentales.  Was immer ich für Sie empfinde, und, ja, ich empfinde etwas für Sie,  ist  nicht  Liebe.  Es  ist…  oh,  ich  weiß  nicht…  eine vorübergehende  Verliebtheit  oder  möglicherweise  nur reine Lust.« 

»Um Gottes willen, Gillian! Wollen Sie zulassen, dass ein Zwischenfall  Ihnen  die  Sicht  auf  Ihr  weiteres  Leben  und die Liebe trübt?« 

»Glauben  Sie  mir,  Christopher!«  antwortete  sie  leise. 

»Das  eine  Mal  hat  gereicht,  um  mich  von  der  Wahrheit meiner Worte zu überzeugen.« Sie wich einen Schritt von ihm  ab.  »Ich  denke,  wir  haben  jetzt  genug  geredet.  Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich will unser beider Leben nicht ruinieren.« 

Er starrte sie lange an, und angesichts des Schmerzes und der  Sehnsucht,  die  sie  in  seinen  Augen  sah,  kam  sie  sich wie geprügelt vor. 



»Dann haben Sie Recht. Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich wünsche  Ihnen  einen  angenehmen  Tag,  Miss  Tate.  Nein, ich  kann  Ihnen  ebenso  gut  gleich  Lebewohl  sagen,  da  es wenig Sinn hat, in der Nachbarschaft zu bleiben. Ich werde morgen nach London zurückkehren.« 

Christopher blieb einen Moment lang stehen, als warte er auf etwas, doch Gillian nahm alle Willenskraft zusammen und nickte nur. 

Er  wandte  sich  ab,  ging  zu  Zeus  und  saß  auf.  Dann galoppierte  er  die  Allee  hinunter.  Einige  Augenblicke später war er Gillians Sicht entschwunden. Sie blieb allein im Sonnenschein stehen und starrte Christopher hinterher. 

Erst nach einer Weile kehrte sie ins Haus zurück, wo sie sich  im  Salon  auf  ein  Settee  fallen  ließ  und  reglos  sitzen blieb,  unfähig,  die  Verzweiflung  zu  verdrängen.  Tante Louisa traf sie schließlich im Salon an. 

»Was  machst  du  hier?  Ich  dachte,  du  seist  bei  Lord Cordray. Ist er fort? Zu dumm, dass er nicht bleiben konnte. 

Aber wir sehen ihn ja morgen.« 

»Nein«,  widersprach  Gillian  leise  und  brach  in  Tränen aus. 

»Du hast ihn gehen lassen.« Das hatte nicht wie eine Frage geklungen, doch Gillian nickte. 

»Lord Cordray hat dich gebeten, ihn zu heiraten, und du hast ihn zurückgewiesen.« 

»Ja,  aber…  oh,  Tante,  ich  kann  keinen  Mann  heiraten, den ich nicht liebe!« 

»Natürlich  liebst  du  ihn«,  entgegnete  Tante  Louisa lächelnd.  »Und  er  liebt  dich.  Selbst  Henry  ist  aufgefallen, dass ihr euch liebt.« 

»Du  irrst  dich,  Tante.  Ich  kann  nicht  für  Christopher sprechen,  aber…  oh,  also  gut,  ich  gebe  zu,  dass  ich  mich sehr zu ihm hingezogen fühle, doch… und das weiß ich zu genau!… ich liebe ihn nicht! Zärtliche Regungen sind mir nicht gegeben«, fügte sie verbittert hinzu. 



»Was für ein Unsinn! Hör mir zu, Gillian. Jetzt muss ich dir  etwas  sagen,  worüber  ich  bisher  nie  mit  dir  geredet habe.  Ich  glaube,  wenn  deine  Eltern  nicht  so  begeistert über  die  Aussicht  gewesen  wären,  du  könntest  Kenneth heiraten,  einen  jungen Mann, der so exzellente Zukunftsaussichten hatte, dann wäre auch ihnen aufgefallen, dass du ihn nicht liebtest. Jedenfalls habe ich dich ihn nie auf diese Weise anschauen sehen, wie du Lord Cordray ansiehst. Du hast Kenneth als Freund gemocht, wie jeder von uns. Aber wie kann eine Frau einen Mann lieben, der versucht, alles das, was ihn zu dem geformt hat, was er ist, zu ändern, nur um den Erwartungen anderer Leute gerecht zu werden? 

Viele Frauen hätten ihn lieben können, so wie er war. Du konntest das nicht. Ich muss sagen, auch ich hätte ihn nicht lieben können. Alles, was ich damit zum Ausdruck bringen will,  ist,  dass  du  seiner  Unzulänglichkeiten  wegen  keine Schuldgefühle  haben  darfst.  Letztlich  hat  er  die  Entscheidung  für  sich  getroffen,  und  wer  weiß?  Hätte  Gott  seine Hand  über  ihn  gehalten,  wäre  er  vielleicht  als  Held  nach Haus  zurückgekommen.  Möglicherweise  hättest  du  dann den noch größeren Fehler begangen, den armen Teufel zu heiraten, und dadurch das Leben von zwei guten Menschen ruiniert. 

Der  Punkt  ist,  dass  du  ihn  nicht  geliebt  hast,  Lord Cordray  hingegen  schon.  Wahre  Liebe,  Gillian,  ist  Gottes größtes  Geschenk  an  uns  törichte  Sterbliche,  und  es  wird uns nicht so oft gemacht, dass wir es uns leisten können, es beiseite zu schieben wie auf dem Markt einen nicht in Frage kommenden Stoff. Meine liebe, liebe Gillian, lass nicht zu, dass  diese  Gelegenheit  dir  entgeht.  Wenn  du  auch  nur einen Funken gesunden Menschenverstandes hast, und ich weiß, dass dem so ist, dann wirst du hinter Lord Cordray herlaufen, ihn mit beiden Händen festhalten und nie mehr loslassen. Ich gehe jetzt, mein liebes Kind. Aber denk über das nach, was ich dir soeben gesagt habe.« 



»Vielen  Dank,  Tante«,  murmelte  Gillian  gebrochen.  »Du bist sehr gut. Es ist nur, dass ich…« Sie hob die Hand, weil sie nicht fähig war, den Gedanken auszusprechen. 

Tante Louisa nickte und verließ mit raschelnden Röcken den  Raum.  Reglos blieb Gillian etliche Minuten sitzen, bis schließlich  das  Hausmädchen  erschien  und  die  Kerzen anzündete, weil die Abenddämmerung angebrochen war. 

Da  sie  wusste,  dass  Onkel  Henry  bald  zurückkehren würde,  stand  sie  auf.  Natürlich  wollte  sie  ihn  zu  dem beglückwünschen,  was  zweifellos  ein  Triumph  für  ihn gewesen  war.  Aber sie konnte heute Abend einfach nicht feiern. Sie hinterließ dem Hausmädchen eine entsprechende Nachricht  und  stieg  langsam,  entschlossen,  den  Rest  des Abends in ihrem Zimmer zu verbringen, die Treppe hoch. 

Christopher hatte sich entschieden, auf die gleiche Weise nach  London  zurückzukehren,  wie  er  nach  Wildehaven gekommen  war,  und  zwar  zu  Pferd.  Er  ging  zum  Stall, sattelte Zeus und trabte auf ihm vom Stallplatz. 

Im Osten färbte der Himmel sich soeben leicht grau, als Christopher  den  Hügel  erreichte,  von  dem aus er vor drei Wochen Wildehaven zum ersten Mal erblickt hatte. Er hielt Zeus  an,  drehte  sich  um  und  schaute  zum  Herrenhaus zurück. Du lieber Gott! Er hasste den Gedanken, abreisen zu müssen, da er einen wichtigen Teil seiner selbst zurückließ 

–  sein  Herz,  wie  er  vermutlich  geschrieben  hätte,  wäre  er einer dieser schwafelnden Dichter gewesen, die von Liebe redeten, als hätten sie auch nur die mindeste Ahnung von dem, worüber sie sich ausließen. 

»Leb wohl, Gillian«, flüsterte er. 

Im Stillen tadelte er sich scharf. Gleich würde er wie ein Weib  flennen.  Er  zog  die  Zügel  wieder  an,  doch  ehe  er Zeus  antreiben  konnte,  wurde  seine  Aufmerksamkeit  von einer  Bewegung  angezogen,  die  er  etwas  westlich  hinter dem  Haus  wahrnahm.  Er  bemerkte  einen  Reiter,  der  aus einem  Gehölz  auf  einem  nahe  gelegenen  Hügel  kam.  Der Reiter  ritt  durch  die  Schatten  in  das  schwache  Morgenlicht, ehe er in einem sich dahinwindenden Tal verschwand. 

Er  war  schlank  und  wirkte  viel  zu  zierlich  für  das  Pferd, einen stattlichen Apfelschimmel mit langem Schweif. 

Christopher  hielt  den  Atem  an,  und  das  Herz  klopfte ihm  bis  zum  Hals.  War  das…  Nein,  es  musste…  Ja,  bei Gott! Es war…! Er trieb Zeus an und galoppierte auf die zierliche  Gestalt  zu,  die  immer  noch  beträchtlich  vom Haus entfernt war, auf das sie zielstrebig zuhielt. 

Als  er  hundert  Yards  von  ihr  entfernt  war,  hob  sie endlich  den  Kopf,  lenkte  das  Pferd  herum  und  preschte auf  ihn  zu.  Erst  als  Zeus  und  Falstaff  Maul  an  Maul standen, hielt sie an und saß ab. Auch Christopher sprang aus dem Sattel und schloss sie in die Arme. 

»Chris!«  Halb  lachte,  halb  weinte  sie.  »Ich  wusste nicht, dass du so früh aufbrechen würdest. Gott sei Dank, dass  ich  dich  gefunden  habe.  O  Chris!  Geh  nicht  fort! 

Verlass mich nicht!« 

Seine Antwort bestand darin, dass er ihr den Mund mit einem KUSS verschloss, in den er all das ängstliche Sehnen legte, das er in der vergangenen Nacht empfunden hatte. 

Nichts hatte sich je so gut angefühlt wie Gillians Rücken unter  seinen  Händen,  das  Gefühl  ihres  seidigen,  ihm durch  die  Finger  gleitenden  Haars.  Er  konnte  keinen Laut hervorbringen. Er konnte ihr nur seine Gefühle durch den  KUSS  vermitteln.  Schließlich  hob  er  den  Kopf  und schaute sie an. 

»Ich werte deine Anwesenheit hier in diesem Moment als Hinweis darauf, dass deine Gefühle seit gestern eine Veränderung durchgemacht haben«, sagte er ernst. 

»Nein,  es  hat  sich  nichts  an  ihnen  geändert.  Es  ist  nur, dass  ich  gestern  einfach  zu  dumm  war,  zu  merken,  was ich  empfinde.  Erst  als  die  Uhr  heute  Morgen  vier  Mal anschlug,  ist  mir  endlich  die  Erleuchtung  gekommen.  In Erinnerung an deine erklärte Absicht, heute im Morgengrauen abzureisen, bin ich sofort aus dem Bett gesprungen  und  habe  gehofft,  dich  noch  abfangen  zu  können. 

Kannst du mir verzeihen, dass ich so schwer im Begreifen  bin,  Chris?  Ich  liebe  dich  so«,  fügte  Gillian  schlicht hinzu. 

Er küsste sie, zärtlich und anhaltend. 

»Meine Liebste, meine einzige liebe«, murmelte er an ihrem  duftenden  Haar.  »Du  hast  mir  soeben  das  Leben wiedergeschenkt.« Er bog sich etwas zurück und schaute sie an. »Nur um ganz sicher zu sein, dass ich dich richtig begriffen  habe,  möchte  ich  wissen,  ob  du  angedeutet hast, mich heiraten zu wollen.« 

»Ja. Wann?« 

Er lachte kurz auf, ergriff sie bei der Taille und wirbelte sie in großen Kreisen herum. 

»So  schnell,  wie  das  arrangiert  werden  kann,  mein Liebling.«  Er  stellte  sie  auf  die  Füße.  Die  Pferde  an  den Zügeln führend, ging man zum Haus. »Du musst mir nichts erzählen,  was  du  mir  nicht  sagen  willst«,  äußerte  er bedächtig. »Aber was hat dich… hm… zu der Erkenntnis gebracht, mich unsterblich zu lieben?« 

Gillian seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme an, es waren  verschiedene  Dinge.  Meine  erste  Reaktion  auf  alles das, was du mir gestern gesagt hast, war, es rundweg von der  Hand  zu  weisen.  Aber  ich  habe  lange  und  gründlich über  alles  nachgedacht.  Und  Tante  Louisa  hat  mir  einen Vortrag gehalten. Sie hat, ohne dass ich das wusste, ziemlich deutlich  erkannt,  was  ich  durchmachte.  Ein  Großteil  von dem, was sie mir vorhielt, war eine Wiederholung dessen, was du mir zu verstehen gegeben hattest. 

Und das war genau das, was ich hören musste. Ich habe über  deine  und  Tante  Louisas  Worte  nachgegrübelt  und mein Herz erforscht. In den frühen Morgenstunden bin ich dann  schließlich  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dass  ich  ein großer Dummkopf bin. Kenneth war ein guter Mensch, ein reizender,  freundlicher,  sanftmütiger  Mensch,  aber  nicht der  Mann  für  mich.  Wäre  ich  ihm  und  mir  gegenüber ehrlich gewesen, hätte ich nie eingewilligt, ihn zu heiraten, ganz zu schweigen davon, dass ich ihn dann auch nicht so an der Nase herumgeführt hätte. Andererseits, Wäre er mir gegenüber ehrlich gewesen, hatte er sagen müssen, ich solle mir einen anderen Mann suchen. 

Sein Tod war ein tragisches, sinnloses Opfer, an dem die Erwartungen  mehrerer  Leute  schuld  sind.  Dazu  zählen unsere Eltern, Kenneth, ich und sogar unsere Freunde. Es tut mir schrecklich Leid, dass er tot ist Aber Tante Louisa hat  Recht,  wenn  sie  sagt,  ich  hätte  noch  eine  größere Tragödie verursacht, wäre ich seine Frau geworden.« 

Gillian seufzte und sah wieder Christopher an. »Kurzum, ich  bin  endlich  zu  dem  Punkt  gelangt,  wo  ich  die  ganze traurige Episode hinter mir lassen kann.« 

Christopher  gab  einen  Seufzer  von  sich,  mit  dem  alle seine Zweifel und Enttäuschungen zu verfliegen schienen. 

»Möge  der  arme  Kerl  in  Frieden  ruhen«,  erwiderte  er feierlich und in aller Ehrlichkeit. Er neigte sich vor und gab Gillian  wieder  einen  KUSS,  ein  Unterfangen,  das  so erfreulich war, dass er es mehrmals wiederholte. 

Schließlich löste sie sich von ihm. 

»Hättest du etwas dagegen, Chris, wenn wir zum Cottage zurückkehren,  statt  nach  Wildehaven  zu  reiten?  Tante Louisa  und  Onkel  Henry  werden  noch  im  Bett  sein,  aber ich glaube nicht, dass es sie stören wird, wenn wir sie einer guten Neuigkeit wegen wecken.« 

»Nein,  natürlich  nicht.«  Christopher  gab  Gillian  noch einen KUSS. 

»Ich  bin  so  froh,  dass  es  jetzt  keine  Geheimnisse  mehr zwischen  uns  gibt«,  sagte  Gillian  schließlich  etwas  außer Atem.  »Keine  weiteren  Enthüllungen  über  eine  vergeudete Vergangenheit.  Und,  was  das  Wichtigste  ist«,  fügte  sie kichernd hinzu, »zumindest für Onkel Henry, keine weiteren Kodes mehr, die geknackt werden müssen.« 

»Oh,  das  Tagebuch!  Ich  habe  mich  schon  gefragt,  wann wir darauf zu sprechen kommen. Lass mich dir sagen, mein Liebling, dass, falls dein Onkel beschließen sollte, sich mit der Übersetzung der ägyptischen Steininschrift zu befassen, er  sich  dann  andernorts  nach  Hilfe  wird  umsehen  müssen. 

Ich werde viel zu beschäftigt sein.« 

Gillian  bedachte  Christopher  mit  einem  verschmitzten Blick. »Du meinst die Erledigung all der Aufgaben, die du bisher viel zu lange vernachlässigt hast?« 

»Das,  und  außerdem  will  ich  damit  anfangen,  diese Sprösslinge in die Welt zu setzen, über die ich vor einiger Zeit mit dir geredet habe.« 

Nach dieser Bemerkung bedachte Gillian Christopher mit einem  weiteren  Blick,  der  diesmal  voller  Wärme  und Verheißungen  war.  Er  fühlte  sich  genötigt,  sie  wieder  zu küssen,  und  zwar  mehrmals  hintereinander.  Schließlich entzog sie sich ihm lachend. 

»Ich  finde,  wir  sollten  uns  besser  auf  den  Weg  machen, Liebster.  So  verlockend  dein  Gedanke  ist,  so  meine  ich doch,  dass  wir  mit  diesem  Vorhaben  nicht  ausgerechnet jetzt beginnen sollten.« 

»Nein«,  erwiderte  Christopher  und  seufzte  bedauernd. 

»Aber ich schlage eine baldige Hochzeit vor.« 

Man  saß  wieder  auf,  wendete  die  Pferde  und  ritt  nach Rose Cottage zurück, in die beginnende Morgenröte. 

-ENDE-
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